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Vorwort. 


Was hier dem Publikum geboten wird, ſind nichts, 
als die Vorbereitungsſtuͤcke zu einem umfaſſenden Werke 
uͤber den Einfluß, welchen die Civiliſation auf die 
Kunſt, und ſpeciell auf die Muſik ausuͤbt. Das Lieb— 
lingsthema des Verfaſſers, nachzuweiſen, daß die Ci— 
viliſation die Gegnerin aller Kunſt iſt, ein Satz, wel— 
chen er bereits in den verſchiedenartigſten Formen ver— 
fochten, und deſſen Geltendmachung er ſich zur Lebens— 
aufgabe geſtellt hat, iſt ein ſolches, welches von vorn— 
herein auf Antipathie und Vorurtheile mancher Art 
bei der Mehrzahl der Menſchen zu rechnen hat. Drum 
bedarf es außerordentlicher Vorſicht, die Aufmerkſam— 
keit fuͤr dieſen Gegenſtand zu feſſeln und darum tritt 
der Verfaſſer in Bezug auf die kritiſche Ausarbeitung 
dieſes Themas erſt vorbereitend, einleitend auf, zu— 
gleich hoffend, daß ihm dieſer Schritt, wenn auch nur 
von Einzelnen, die Theilnahme und Aufmunterung 


V.. 


verſchaffen wird, die ſo wohlthut, wenn man auf 
einem von den meiſten Menſchen verlaſſenen Wege 
fortwandeln will. Es moͤchte einleuchtend ſein, daß 
in einer Art Schema eines groͤßeren Werkes die we— 
ſentlichen Punkte der Ausarbeitung nur angedeutet ſind. 
So wird man denn auch in dieſer vorbereitenden 
Schrift Manches in wenigen Worten abgethan finden, 
das einer umfaſſenden Beſprechung bedarf. Auch duͤrfte 
der das Praktiſche betreffende Theil dieſer Arbeit manche 
Veraͤnderung erleiden, wenn ſich praktiſch bewaͤhrte 
Maͤnner herbeiließen, ihre Meinungen daruͤber zu 
aͤußern. — 


Hamburg, im April 1846. 


Einleitung. 


Eines der urſpruͤnglichſten Dinge von der Welt iſt die 
Frage. Seitdem es Menſchen giebt, giebt es auch Frage— 
zeichen, denen leider in den meiſten Faͤllen als einzige Ant— 
wort nur ein Gedankenſtrich folgt. Der liebe Gott ſcheint 
ein noch beſſerer Cenſor zu ſein, als unſere Fuͤrſten. Man 
ſehe in ſeine Schoͤpfung — ſtatt der Wegweiſer ſind Frage— 
zeichen aufgepflanzt. Die Maſſe geht daran theilnahmlos 
voruͤber. Einige Menſchen, trotzdem, daß ſie Intelligenz 
beſitzen, bleiben verbluͤfft ſtehen oder rennen ſich den Kopf 
daran entzwei. Es giebt Leute, welche daruͤber mit dem 
lieben Gott rechten wuͤrden, wenn ſie ihn nicht zufaͤllig ſelbſt 
in Frage ſtellten. O gewiß, die ganze Schoͤpfung, vom 
kleinſten Inſect bis zu dem größten, dem Menſchen hinan, 
iſt eine Frage, die Antwort — ein Gedankenſtrich. Nichts 
als Ideen, Phantome, Luftgebilde, wir ſtrecken die Hand 
danach aus, und ſie zerfließen in die ſchauerlichen Myſterien 
der Natur. — Da Alles fragt, ſehe ich nicht ein, warum 
ich eine Ausnahme machen ſollte. Und ſo erlaube ich mir 
denn auch, zu fragen: „Warum hat der alte Horaz Recht 
warum giebts nichts Neues unter der Sonne? — Ich 
nehme ein Buch, das letzt erſchienene, zur Hand — Form 
und Idee ſind alt; ich durchblaͤttere eine Compoſition, und 


ſei es die letzte von Berlioz — Form und Idee find alt; ich 
hoͤre eine Oper, die neueſte Production eines franzoͤſiſchen, 
engliſchen, ruſſiſchen, italieniſchen, oder gar deutſchen Ge— 
nies — Form und Idee ſind wiederum alt. Wir leſen, 
was wir hundertmal geleſen, wir hoͤren, was wir hundert— 
mal gehoͤrt, wir ſehen, was wir hundertmal geſehen haben. 
Die ganze geiſtige Production unſerer Zeit iſt nichts als eine 
Auferſtehung verſtorbener Ideen, ein Kadaver, den man durch 
alle moͤglichen Mittel einige Zeit auf ſeinem Grabe tanzen 
macht, bis der Hahn der neuen Welt kraͤht, dann muß er 
freilich fuͤr immer zu den Todten hinab. Der menſchliche 
Geiſt, wie er nun einmal in dem Rahmen der Civiliſation 
iſt, kommt mir vor wie der ewige Jude. Er trabt und trabt, 
und langt immer wieder da an, wo er ausgegangen iſt. Das 
koͤnnte man dem guten Manne noch hingehen laſſen, wenn er 
nur nicht ſich und andern eine Laſt waͤre. Aber er fuͤhlt den 
Tod in ſich, ohne ſterben zu koͤnnen, unter ſeinem Fuße 
ſeufzen Millionen Menſchen, ohne daß ſie die Macht oder 
den Willen hätten, ihn abzuſchuͤtteln. Sue läßt zwar den 
ewigen Juden alt werden und ſterben, aber Sue iſt ein Ro— 
manſchriftſteller, der ein „Ende“ haben muß. Das Tage— 
werk der Civiliſation iſt noch nicht vollbracht, noch haͤlt ſie 
den menſchlichen Geiſt gefangen; denn ihr Lebenselement, die 
chriſtliche Religion, iſt noch immer nicht ins rechte Bett zu— 
ruͤckgeleitet. Diejenigen, welche die Macht in Haͤnden ha— 
ben, laſſen das hinfaͤllige Gebaͤude noch immer ſo viel wie 
moͤglich ausflicken, ſie fuͤhlen nur zu gut, daß ihre Exiſtenz 
daran haͤngt. Aber das Gebaͤude wird und muß zuſammen⸗ 


ſtuͤrzen, alle Anzeichen dazu find da. Von dem 
Augenblicke an, wo ſo Bedeutungsvolles geſchehen wird, iſt 
der menſchliche Geiſt erloͤſt. Neue Bahnen ſeh ich offen, 
Idee und Form verjuͤngen ſich, und beide werden dem Men— 
ſchen das, worauf er ſeit zweitauſend Jahren vergebens ge— 
wartet hat — eine Wohlthat. 

Es iſt anerkannt, daß die Civiliſation Millionen von 
Menſchen ungluͤcklich gemacht hat, indem ſie fuͤr das erſte 
Bedingniß alles menſchlichen Gluͤckes, die materielle Wohl— 
fahrt, keine Garantien bot. Die Folge davon war, daß die 
geiſtigen Fruͤchte, an denen ſich Einige laben konnten, fuͤr 
die Maſſe ebenfalls verloren gingen, und daß dieſer nach und 
nach ein herberes Loos zu Theil wurde, als dem Thier. In 
dem Moment, wo ich dies niederſchreibe, hat's die Civiliſa— 
tion dahin gebracht, daß Millionen von Menſchen den erſten 
beſten Hund beneiden. Die Chiffre derer, fuͤr die weder 
Himmel noch Erde mehr eriftirt, oder vielmehr für die der 
alleinige Gott in einem Stuͤcke verſchimmelten Brodes be— 
ſteht ich ſage, die Chiffre dieſer Menſchen iſt ins Unge— 
heuere geſtiegen. Und nun ſpricht man noch von den Fort— 
ſchritten der Civiliſation, von den Wohlthaten der Religion, 
von den Wohlthaten der Kunſt! Laßt doch ſehen, wer in 
Euren Kirchen, in Euren Kunſtſaͤlen iſt? Die verkoͤr— 
perte Ruͤckſicht iſt's, der Hebel alles deſſen, 
was in unſerer Geſellſchaft gedacht und ge— 
than wird. Das Volk, welches den Boden cultivirt, auf 
dem wir ſtehen, welches uns exiſtiren macht, und dem wir 
dafuͤr einen Fußtritt geben — dieſes Volk hat's weder mit 
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der Kirche noch mit der Kunſt zu thun. Denn ſelbſt da, 
wo es ſich aus Verzweiflung an die Pforten beider hinan— 
draͤngte, wuͤrde die Civiliſation indignirt die Augen nieder— 
ſchlagen, und den Eingang verwehren. Und nun — welch' 
ein Widerſpruch! Die Civiliſation entkleidet Millionen de— 
rer, die ihr angehoͤren, Alles deſſen, was ſie zu Menſchen 
macht, ſie wirft ſie nackend in den Pfuhl der Gemeinheit, der 
Krankheit, des Elends, und wundert ſich und iſt indignirt, 
wenn ihr Werk vor ihren Augen ſo erſcheint, wie ſte's ge— 
ſtempelt hat. Das Volk iſt nackend, und es darf nicht an 
die Sonne gehen, um ſich zu waͤrmen; das Volk ſtreckt ſehn— 
ſuͤchtig die Hand nach dem Manna aus, das ſeinen Leib und 
ſeinen Geiſt aufrichten ſoll, und man iſt brutal genug, die 
Hand zuruͤckzuſtoßen, weil ſie ſchmutzig und unbedeckt iſt. 
Ichſehe hier ein Fragezeichen, deſſen ſchauer— 
liche Geſtalt mich fröfteln macht! — 

Vergebens rufe ich das ganze Reich der Harmonien zu 
Huͤlfe, ich finde keine beruhigende Antwort; vergebens er— 
innere ich mich all' des Großen, was die Kunſt, was ſpe— 
ciell die Muſik geleiſtet hat, ich finde keine Aufloͤſung fuͤr 
die ſchreiende Diſſonanz, welche die Menſchheit in ihrem Bu— 
ſen birgt. Und je mehr ich mich erinnere, je mehr muß 
ich erſtaunen uͤber den Gang, den die Kunſt und ſo auch die 
Muſik waͤhrend der Jahrhunderte genommen hat. Von We— 
nigen gepflegt, war ſie nur Wenigen zugaͤnglich. Wie es 
ſeit Jahrtauſenden in allen Dingen nur die Minderzahl war, 
die genoß, ſo war es auch in der Muſik. Wer kann mir 
ſagen, welchen Nutzen die Maſſe aus den Werken zog, die 
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wir in unſerer Kunſt groß nennen. Unſere bedeutendſten 
Meiſter haben blos fuͤr ſich und fuͤr die kleine Zahl derer ge— 
lebt, welche die noͤthige Weihe hatten, ſie zu begreifen. 
Ueber die Millionen der Menſchen, deren Urtheil ebenfalls 
geweiht ift — der Laien? Dank den Inſtitutionen unſe— 
rer Civiliſation, — ſchien fuͤr dieſe die Sonne der Kunſt 
eben ſo wenig, wie die der Natur. — 

Ich weiß, es giebt Menſchen, die jedesmal die Naſe 
ruͤmpfen, wenn man in kuͤnſtleriſchen Dingen vom Volke 
ſpricht. Sie pflegen die große Zahl der Halbgebilde— 
ten, des ſogenannten Theaterpublicums, mit dem Volke zu 
verwechſeln. Allerdings iſt das Urtheil der Halbgebildeten, 
derer, die in der Regel alle Auswuͤchſe der Civiliſation zur 
Schau tragen, der freien Entwicklung der Kunſt ſehr gefaͤhr— 
lich; aber was hat denn der Kern des Volks mit dieſen — 
Halbmenſchen zu thun? Der Kern des Volks — das ſind 
die Laien, die zwar den Fuß der Civiliſation auf ihren Na— 
cken fühlen, die ſich aber dennoch die Naivitaͤt der Em— 
pfindung, die Urſpruͤnglichkeit im Genießen 
bewahrt haben, und auf deren Bedeutung man nicht genug 
aufmerkſam machen kann. Haͤtten unſere muſikaliſchen Groß— 
meiſter ſie zu Richtern gehabt, ſo wuͤrden ihre Werke auf 
einen weit fruchtbareren Boden gefallen ſein. Wir wuͤrden 
muſikaliſche Popularitaͤten aufzuweiſen haben, wir wuͤrden 
ſchon lange das unſer nennen, was uns nun noch bevorſteht, 
naͤmlich die muſikaliſche Volksſprache. — Es iſt 
nicht blos die Menſchheit, die bei dem Gaukelſpiel unſerer Ci— 
viliſation verloren hat, ſondern es iſt auch die Kunſt! — 
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Wenn wir in Frankreich nicht Aehnliches ſehen, wenn 
wir wahrnehmen, daß die Werke der Kunſt dort eine popu— 
lairere Baſis haben als bei uns, ſo iſt dies in der kraͤftig 
ausgeſprochenen Nationalitaͤt begruͤndet, der theilweiſe in 
den politiſchen Inſtitutionen Vorſchub geleiſtet wird. Was 
die Franzoſen einigermaßen, oft auch mit Vernachlaͤſſi— 
gung der wahren, heiligen Rechte der Kunſt, auf politi— 
ſchem Wege erlangt haben, das ſteht uns auf einem an— 
dern in weit ſchoͤneren Reſultaten bevor, naͤmlich auf dem 
der ſocialen Reform. — 

Ich glaube an keine bloße politiſche Reorganiſation 
Deutſchlands, wohl aber an eine ſociale. Daß die ur— 
ſpruͤnglichen Rechte des Menſchen auch durch Conſtitutionen 
gefaͤhrdet werden koͤnnen, dafuͤr haben wir in allen Laͤndern, 
wo Conſtitutionen ſind, vor Allem aber in Deutſchland, 
die traurigſten, empoͤrendſten Beweiſe. Ob ich von einem 
abſolutiſtiſchen oder conſtitutionellen Beamten eine Ohrfeige 
erhalte oder erhalten kann, ohne daß mir das Recht der Wie— 
dervergeltung freiſteht, iſt einerlei. Und da dies ſehr ein— 
leuchtend iſt, ſo werden hoffentlich die Deutſchen das Gluͤck 
nicht in Conſtitutionen ſuchen, ſondern vielmehr in ſolchen 
Regierungsformen, die Jedem das Theil vom Ganzen ge— 
ben, das ihm vermoͤge ſeiner Stellung als Menſch und als 
Individuum zukommt. Dieſe Regierungsformen, die jetzt 
noch in die Nebel der Ungewißheit und Unſicherheit gehuͤllt 
ſind, werden in klaren, ſcharfen Umriſſen an's Tageslicht 
treten, ſobald man erkannt haben wird, daß der materielle 
Nutzen nicht in der Vereinzelung, ſondern in der Verallge— 
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meinerung begründet liegt. Die letztere liegt aber außer den 
Grenzen der Civiliſation, die bekanntlich nach und nach den 
Grundſatz ſanctionirt hat: „Jeder iſt ſich ſelbſt der Naͤchſte“. 
Sobald man erkannt haben wird, daß dieſes Princip mit 
dem Egoismus gleich traurige Reſultate bietet, daß es den 
Menſchen ſtatt gluͤcklich, namenlos ungluͤcklich und elend 
macht, daß es ihn, ſtatt zur materiellen Wohlfahrt, zur Ar— 
muth fuͤhrt, und daß es in ihm alles das entwurzelt, was 
menſchlich groß und ſchoͤn genannt werden muß — wird 
man zur Aſſociation greifen, und die Idee dieſer letzteren 
praktiſch in's Werk ſetzen. Und das wird nicht mit einem 
Male, wie im Handumdrehen, geſchehen, nein, unmerk— 
lich, nach und nach, erſt im Kleinen, dann im Großen, 
bis am Ende die ganze Menſchheit Eins geworden iſt — und 
zwar immer und ewig Eins durch den Hebel des daraus ent— 
ſpringenden Vortheils. Daß dieſer Hebel nichts an ſeiner 
Kraft verliere, dafuͤr ſorgt eben die Aſſociation, die in der 
Attraction der Leidenſchaften ihre Baſis findet, hierin bei 
den Menſchen daſſelbe Princip anerkennend, das Newton bei 
den Koͤrpern nachgewieſen hat. Die Aſſociation ſtellt naͤm— 
lich die Individualitaͤten ſo zu einander, daß ſie ſtatt ſich zu 
bekaͤmpfen, gegenſeitig angezogen werden, und zuſammen— 
wirken. 

In der Civiliſation finden wir es umgekehrt. Nachdem 
ſie's ihren Saͤuglingen mit der Milch ſchon eingiebt, daß 
ein Menſch in dem andern ſeinen Feind erblicken muͤſſe, 
naͤhrt ſie mit den Jahren den Haß und die verderblichen 
Leidenſchaften, und macht aus dem ſogenannten Ebenbilde 
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Gottes ein fluchwuͤrdiges Scheuſal. In der That, Jeder 
blicke in ſeine eigene Kindheit zuruͤck, gedenke der Erziehung, 
die ihm zu Theil geworden iſt. Was findet er? Den Keim 
des Mißtrauens, entweder von den Eltern oder den Erziehern 
ſchon fruͤhzeitig in die Seele gelegt, „damit man nicht be— 
trogen werde“. Es iſt die ewige Furcht vor dem Betrogen— 
werden, die ſich in allen unſern Inſtitutionen geltend macht, 
ja, mit der wir Civiliſirte gleichſam auf die Welt kommen. 
Nur in den Sphaͤren der menſchlichen Geſellſchaft mag es 
anders ſein, in denen jeglicher Mangel eines Beſitzes die 
Furcht vor dem Betrogenwerden nicht aufkommen laͤßt. — 
So finden wir die Urſpruͤnglichkeit, die Nai— 
vitaͤt der menſchlichen Natur verleugnet und 
faſt überall einem falſchen Principe geopfert, 
und auch das Große, Anregende in der Kunſt, 
das eben in der Urſpruͤnglichkeit und Naivi— 
taͤt ſeine einzige Quelle findet, vereinzelt 
ausgefuͤhrt, vereinzelt genoſſen. Aber wie dann, 
wenn es eine Geſellſchaft gaͤbe, die nicht auf gegenſeitiges 
Mißtrauen, ſondern Vertrauen begruͤndet waͤre, in welcher 
die Menſchen ein eben ſo harmoniſches Ganze darboͤten, wie 
das Univerſum, wie ganz anders muͤßten dann die Werke 
der Kunſt ausfallen, von denen man erſt dann ſagen koͤnnte, 
daß ſie der ganzen Menſchheit angehoͤren. Der Kuͤnſtler 
wuͤrde zu den Menſchen ſprechen koͤnnen, wie der Vater zu 
ſeinem Kinde, das eben deshalb Alles glaͤubig verehrt, weil 
es vom Vater kommt; der Vater wuͤrde die naiven Aeuße— 
rungen des Kindes gleich den Rathſchlaͤgen einer hoͤheren 
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Macht verehren, und erſt dann würde man mit Recht des 
Kindes Stimme — Gottes Stimme nennen koͤnnen. Ja erſt 
dann würden Saͤtze, wie vox populi — vox Dei, die bis— 
her mehr oder weniger nur Banalitaͤten waren, die noͤthige 
Weihe erhalten. 1 

| Jetzt iſt es ganz anders. Erſtlich giebt's keine Kuͤnſtler 
mehr; denn diejenigen, deren Werke auf dieſen Namen hin— 
weiſen, tragen mehr oder weniger das Cainszeichen der Zeit 
an ihrer Stirn. Und ſelbſt dann, wenn es deren gaͤbe, und 
ſte ſpraͤchen zu den Menſchen — mit welcher Brutalitaͤt wuͤrde 
man ihnen antworten! Erblickt das Publicum doch heut— 
zutage ſchon in jedem ſogenannten Kuͤnſtler eine Art Wege— 
lagerer, der's blos auf den Beutel abgeſehen hat! Sagte 
doch neulich noch ein Vater zu ſeinem Sohne, der auf Rei— 
ſen gehen wollte: „Huͤte dich vor allen Concertgebern, Kuͤnſt— 
lern, Literaten, und wie das Zeug ſonſt heißen mag!“ — 
Oft, wenn ich um mich blicke, wenn ich in die Menſchheit 
hineinſehe, uͤberſchleicht mich das Gefuͤhl der bangen Furcht 
— ich glaube in einen Wald gekommen zu ſein, wo nichts 
als Raͤuber wohnen. — Auch Banditen ſollen ſich und An— 
dere vergeſſen koͤnnen, wenn die Kunſt, vor Allem die Mu— 
ſik, zu ihnen ſpricht. So wird's erzaͤhlt, und wir Alle 
haben es noch kuͤrzlich in „Stradella“ geſehen. Aber ſo wie 
die Bekehrung in dieſer Oper nur ein Comoͤdienſpiel iſt, ſo 
moͤchte ſie's in den meiſten Faͤllen auch im gewoͤhnlichen Le— 
ben ſein. Geht in's Theater, in die Concertſaͤle, beobach— 
tet das Publicum genau, wenn irgend eine geweihte Saͤnge— 
rin ihre Kunſt enthuͤllt. O, wenn Ihr in das Innere der 
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Menſchen blicken koͤnntet, oder die Phyſigonomien zu deuten 
verſtaͤndet, der erſte Gedanke, den Ihr laͤſet, waͤre der: 
„Sie verdient viel Geld“, der zweite: „Koͤnnte ich doch auch 
ſo viel verdienen!“ Der Eine haͤlt ſich an's Kleid, der 
Andere ans Geſicht, der Dritte an die Stimme, der Vierte 
vielleicht gar an die Kunſt, und Alle, Alle an's Geld. 
Und Alle, Alle genießen entweder gar nicht, oder nur 
halb, jeden Augenblick durch die divergirendſten Gedanken 
darin geſtoͤrt. Die Civiliſation hat dem Menſchen das Ge— 
nießen erſchwert, ja, großentheils unmoͤglich gemacht, und 
das iſt ihr groͤßter Fluch! Es giebt Tauſende von 
Menſchen, die nicht mehr genießen koͤnnen. „Geſcheidte“ 
Leute nennen ſie blaſirt, und theilen ſie einer gewiſſen Claſſe 
zu. Wie dumm! Blaſirt iſt heutzutage Alles, vom 
Kinde bis zum Greiſe, denn der iſt's ſchon, der nicht eine 
Saͤngerin anhoͤren kann, ohne von den divergirendſten Em— 
pfindungen und Gedanken uͤberraſcht zu werden. Und daß 
letzteres der Fall iſt, wird Jeder am beſten wiſſen! — 
Man iſt namentlich in Deutſchland gleich bei der Hand, 
die Blaſirtheit als eine nur bei Wenigen anzutreffende Krank— 
heit zu betrachten, uͤber die man mitleidig die Achſeln zucken 
muͤßte. Und doch iſt gerade kein Volk ſo blaſirt wie das 
deutſche; denn eben in Deutſchland graſſirt die 
Abſichtlichkeit im Genießen, die Hauptquelle 
aller Blaſirtheit. Eben wir Deutſche ſind's, die 
nicht vorurtheilsfrei an ein Kunſtwerk hinantreten, die von 
vornherein glauben, nicht, es iſt gut, ſondern, es iſt ſchlecht, 
die mit ihrem Urtheil noch eher bei der Hand ſind, als 
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ſiegenoſſen haben, eben wir Deutſche ſind's, denen alle Ur— 
ſpruͤnglichkeit im Genießen abgeht — und eben deshalb ſind wir 
ſo blafirt wie kein anderes Volk! — Ein anderes Zeichen 
dieſer nothwendigen Folge der Civiliſation, die Indifferenz, 
tritt in kuͤnſtleriſchen Dingen wiederum nirgends ſo ſtark her— 
vor, wie gerade bei uns. Waͤhrend in Frankreich, uͤber— 
haupt bei allen eigentlichen Nationen, jeder neuen kuͤnſtle— 
riſchen Erſcheinung Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, ſei es 
auch, um ſie blos kennen zu lernen, koͤnnen bei uns mehrere 
ſolcher Erſcheinungen auftauchen, ohne daß die Maſſe ſich 
darum kuͤmmert. In Frankreich wird eine Oper zehn, zwan— 
zig Male bei vollem Haufe gegeben, wenn fie auch ſchon 
in der erſten Vorſtellung mißfaͤllt; denn Jeder, von der 
hoͤchſten bis zu jener Stufe der Geſellſchaft hinab, die dem 
Inhaber den Beſuch des Theaters nur irgend moͤglich macht, 
will ſich mit eigenen Augen und Ohren überzeugen, ob da— 
fuͤr Partei zu ergreifen ſei oder nicht. Eine 
neue Oper iſt eine Art Ereigniß, nicht blos fuͤr Muſiker und 
Recenſenten, ſondern fuͤr Alle. Bei uns wird die erſte 
Vorſtellung kaum beachtet, kommt nun noch hinzu, daß die 
Oper nicht Furore gemacht hat, ſo iſt die zweite gewiß 
leer, und das Werk beim dritten Male fuͤr ewige Zeiten ent— 
ſchlafen. Tauſende haben die Production nicht kennen ge— 
lernt, beſitzen aber dennoch ein Urtheil dar— 
uͤber, das ſie ſich aus Zeitungen oder vom Hoͤrenſagen ge— 
bildet haben. Dies iſt faſt laͤcherlich, und dennoch wahr. 
Ich kenne Menſchen, die ſich in Disputationen über Kunſt— 
werke einlaſſen, ohne fie je in Augenſchein genommen zu ha— 
5 
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ben. Ja, es giebt deren, und hauptſaͤchlich in Deutſchland, 
welche die Titel der geiſtigen Productionen mit dieſen ſelbſt 
verwechſeln, und demnach Alles gethan zu haben glauben, 
wenn fte ſich blos mit erſteren vertraut machen. Ich würde 
aus unſerer Blafirtheit noch mehr Conſequenzen ziehen, fuͤrch⸗ 
tete ich nicht, mich zu weit von meinem Thema zu entfernen, | 
und glaubte ich nicht, genugſam bewieſen zu haben, daß ge— 
rade Deutſchland einer ſocialen Reform bedarf, um in der 
Kunſt die Stellung einzunehmen, die ihm hinſichtlich ſeiner 
Vergangenheit und ſeiner eigenthuͤmlichen Befaͤhigung dafuͤr 
gebuͤhrt. 

In dem Vorangehenden habe ich zu zeigen verſucht, wie 
wenig unſere geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde geeignet find, der 
Kunſt eine populaͤre Baſis zu geben. Da die weſentlichen 
Elemente der letzteren in der Urſpruͤnglichkeit und Naivitaͤt 
der menſchlichen Natur beſtehen, und da dieſe Dinge wiede— 
rum die reinſte Quelle bilden, aus der die Kunſt zu ſchoͤpfen 
hat, ſo iſt es wohl ziemlich klar, daß eine ſolche populaͤre 
Baſis die beſte, ſolideſte iſt, welche die Kunſt haben kann. 
Schon zu verſchiedenen Malen, und auch noch in dieſem 
Artikel deutete ich darauf hin, daß die Civiliſation die Nai— 
vität im Menſchen untergraͤbt. Es liegt demnach auf der 
Hand, daß ſie das groͤßte Hinderniß iſt, der Kunſt jene po— 
pulaͤre Baſis zu geben, und daß fie, ſtatt zur Entwicklung 
derſelben beizutragen, die Frucht ſchon in ihrer Bluͤthe knickt. 
Man wird mir hier all' die großen Namen einwerfen, die 
im Buche der Geſchichte unſerer Kunſt glaͤnzen. O gewiß, 
das find große, exceptionelle Geiſter, die einzig und allein 
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ihre Werke aus ſich ſelbſt ſchoͤpfen, und die ſich in Folge 
deſſen fo viel wie moͤglich von den Einfluͤſſen der Eivilifation 
fern zu halten wiſſen. Aber die Fruͤchte ihrer Werke fallen 
im Vergleich zu dieſen ſelbſt nur gering aus, weil dieſe Gei— 
ſter ſeltenen Pflanzen zu vergleichen find, die in einem frem— 
den Boden nur halb und unvollkommen gedeihen koͤnnen. 
Die Pflanzen werden vergehen, aber die Keime derſelben 
werden bleiben, und wenn der Boden in der neuen Geſell— 
ſchaft aufgewuͤhlt und die Erde friſch geworden iſt — dann 
werden die Keime von Neuem emporſchießen. Und die 
Frucht wird anders ſein, ſowohl an Geſtalt, als an Ge— 
ſchmack, edler, ſchoͤner, kraͤftiger, belebender, menſchlicher. 
Form und Idee ſind dann aus den Feſſeln der Civiliſation 
erloͤſt, und am Ende wird ſogar der alte Horaz mit ſeinem 
„Nichts Neues unter der Sonne“ verſtummen muͤſſen! — 


> 


a. 


8 Tan zmuſik. 


Wenn wir im Gebiete der Tonkunſt diejenigen Felder 
betrachten, die dem Volke am zugaͤnglichſten find, fo finden 
wir zu allererſt die Tanzmuſik, dann die Militair- und Stra⸗ 
ßenmuſik, dann die Kirchenmufif, und zuletzt die Oper. — 

Die Tanzmuſik hat erſt in neueſter Zeit beſondere Gel— 
tung erlangt; fruͤher gehoͤrte ſie zu den Seltenheiten. Man 
konnte eher ein Tonſtuͤck hoͤherer Gattung hoͤren; als ei— 
nen Tanz. Seit Strauß iſt das anders geworden. Wir 
haben weit mehr Orcheſter für Tanz-, als für andere Com— 
poſitionen, und während man einem Straußiſchen Walzer, 
einer Gungl'ſchen Galoppade drei Proben angedeihen laͤßt, 
muß ſich eine Beethovenſche Symphonie oft mit einer einzi— 
gen begnuͤgen. Warum? Weil erſtens das Auditorium 
für die Tanzeompoſitionen größer iſt, als das für die Sym— 
phonien, und zweitens, weil jenes weit mehr Anſpruͤche 
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macht, als dieſes. Das Auditorium, welches die ſogenann— 
Soirées musicales, die Promenade concerts beſucht, ge— 
hoͤrt der Maſſe, hauptſaͤchlich aber der Mittelclaſſe an, die 
ſtch waͤhrend der fuͤnf Jahre, wo man ihr taͤglich alle moͤg— 
lichen Sorten Walzer und Galoppaden zu verdauen giebt, 
ein ſehr raffinirtes Urtheil angeeignet hat, das ſie mit der 
ihr eigenen Brutalität geltend zu machen weiß. Die ſoge— 
nannten Concertmeiſter, deren Unternehmungen in pecuniaͤ⸗ 
rer Hinſicht weit ergiebiger ausfallen, als die aller uͤbrigen 
Muſikbefliſſenen, huͤten ſich wohl, dem Machtſpruche ihres 
Auditoriums entgegenzuarbeiten. Im Gegentheil, ſie ſu— 
chen ihm zu ſchmeicheln, und werden in dieſem Verfahren 
nicht wenig durch die Concurrenz beſtaͤrkt, der ſie mehr als 
alle Uebrigen ausgeſetzt ſind. Auf dieſe Weiſe koͤnnen wir 
uns die ausgezeichnete Execution, und dann auch die Extra— 
vaganzen erklaͤren, die wir in dieſen Promenade concerts 
antreffen. Es gab eine Zeit, wo ich in dieſen Concerten 
ein Mittel zu erblicken glaubte, den kuͤnſtleriſchen Sinn der 
Maſſe zu wecken, zu beleben und auszubilden. Leider mußte 
ich bald von meiner Anſicht zuruͤckkommen. Statt den Ge— 
ſchmack ihres Auditoriums zu leiten und zu laͤutern, wurden 
die Directoren von ihm geleitet. Die Halbgebildeten, welche 
auch hier ihre Stimme geltend zu machen wußten, weil ſie 
auch hier die Mehrzahl bildeten, dominirten die Uebrigen, 
ſchrieben Geſetze vor, und erreichten ſo das Reſultat, wel— 
ches uns unter Anderem aus den Programmen der Prome- 
nade concerts in London entgegentritt. Wir ſehen hier 
vierzig Harfeniſtinnen ein Solo vortragen, und nach dem 


22 


Adagio einer Beethoven'ſchen Symphonie ein Pas solo von 
irgend einer beliebten oder berühmten Tänzerin ereeutiren — 
Alles dies unter der Direction des eleganten Jullien, der trotz— 
dem, daß er fein ganzes Leben damit hinbrachte, ein gras 
cioͤſer Dirigent zu ſein, anfaͤngt, ein reicher Mann zu 
werden. Zum Gluͤck iſt der Eintrittspreis zu dieſen Con— 
certen ſo hoch, daß das eigentliche Volk ſo gut wie ausge— 
ſchloſſen davon bleibt. Aber in Deutſchland, wo die Mu— 
ſil uͤberhaupt nicht ſo hoch im Preiſe ſteht, wie in andern 
Laͤndern, und wo ſie eben deshalb der Maſſe zugaͤnglicher 
iſt — uͤben dieſe Concerte einen weit ſchlimmeren Einfluß 
aus. Die Zahl der letzteren iſt ſo geſtiegen, daß mit Recht 
die Theater in ihnen hoͤchſt gefaͤhrliche Rivalen erblicken, 
und wenn wir's auch noch nicht zu „vierzig Harfeniſtinnen“ 
gebracht haben ), ſo hat doch das Pas solo nicht auf ſich war— 
ten laſſen, der bengaliſchen Flammen und anderer Extrava— 
ganzen nicht zu gedenken. 

Je groͤßer der Zuſpruch iſt, den dieſe Concerte finden, 
deſto mehr muß natuͤrlich dasjenige gepflegt werden, auf das 
ſie ſich ſtuͤtzen. Die große Productivitaͤt auf dem Gebiete 
der Tanzmuſik darf uns alſo nicht Wunder nehmen. Woruͤber 
wir aber ſtaunen koͤnnen, iſt, daß die Erweiterung der Tanz— 


9) So weit haben wir es doch ſchon gebracht, denn im Aka— 
ziengarten bei Leipzig ſpielen nach Beendigung der Meſſe 4 bis 5 
Dutzend Harfenmaͤdchen vereinigt das herrliche Lied: „Wenn der 
Muth in der Bruſt feine Spannkraft übt ꝛc.“. Angetrunkene Stu— 
denten ſind hierbei Kunſtrichter. 

Anm. d. Correctors. 
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formen, welche wir Strauß verdanken, noch immer nicht zu 
neuen Schritten benutzt worden iſt. Wenn man das Ele— 
ment der muſikaliſchen Bildung, deſſen ſich das Volk einmal 
bemaͤchtigt hat, nicht wechſeln wollte oder konnte, ſo haͤtte 
man doch mindeſtens im Bereiche dieſer Elemente ſelbſt Ver— 
aͤnderungen ergreifen ſollen, welche die Monotonie zu be— 
kaͤmpfen, und dem Geiſte einige Nahrung zu geben im Stande 
find. Man wird vielleicht gefpannt fragen, ob dies moͤg— 
lich, ob z. B. die Straußiſche Walzerform einer intereſſante— 
ren Umwandlung faͤhig iſt? Ich glaube, ja. Zuerſt iſt 
ſie um die Haͤlfte zu lang, und dann entbehrt ſie ſowohl des 
geiſtigen Bandes, das die einzelnen Theile verknuͤpfen ſoll, 
als auch der Charakteriſtik. Der Tanz iſt ſo gut eine kuͤnſt— 
leriſche Form, wie die Oper, wie die Symphonie eine iſt. 
Außerdem ſprechen ſich die nationalen Eigenheiten eines Vol— 
kes nirgends beſſer, als im Tanze aus. So gut man aus 
der Handſchrift eines Menſchen deſſen Charakter erkennen 
will, eben ſo gut laͤßt ſich aus den Pas eines Nationaltan— 
zes der Charakter eines Volkes herausleſen. Die Quadrille, 
die Horn-pipe, die Mazurka, die Polka charakteriſiren eben 
ſo ſehr die Franzoſen, Englaͤnder, Polen, und Boͤhmen, 
wie der „langſame Walzer“ die Deutſchen charakteriſirt. In 
der That, nichts iſt fo deutſch, wie dieſer lang ſame 
Walzer. Der Schnellwalzer iſt es weit weniger, ob— 
gleich letzterer in Verbindung mit allen auslaͤndiſchen Taͤn— 
zen den erſteren faſt ganz verdraͤngt hat, eine Thatſache, die 
wieder den Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit zu erkennen giebt, den 
wir in Deutſchland fo oft zu beklagen haben. — Im lang— 
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ſamen Walzer liegt der Humor und das melancholiſche Sich— 
gehenlaſſen der Deutſchen. Daher mochte es auch wohl 
kommen, daß Prinz Hamlet ihm nicht minder gewogen war, 
als denen, die ihn tanzten — daß Letztere vermuthlich, weil 
er in ihnen ſo große Aehnlichkeit mit ſich ſelbſt fand. 

Der langſame Walzer wird nur noch auf dem Lande, 
oder beſſer in der Provinz, und in einzelnen Familien des 
Mittelſtandes getanzt, in der Regel nach Tiſch zur Vers 
dauung. In Frankreich wuͤrde man dies als eine Entwei— 
hung betrachten. Der langſame Walzer gilt dort als der 
Erguß einer großen muſikaliſchen Seele, und „La derniere 
pensée de Weber“ iſt dasjenige Muſikſtuͤck, deſſen Autori— 
taͤt von Allen ohne Ausnahme anerkannt wird. Dieſer We— 
ber'ſche Walzer iſt der Stern, der in die Nacht aller Clavier— 
eleven hineinleuchtet, und wer ihn in den Fingern hat, kann 
oft zu ganz eigenen und piquanten Gluͤckszufaͤllen gelangen. 
Bei uns muß man mindeſtens ein Dutzend Schnellwalzer der 
gefeiertſten Componiſten in dieſem Genre ſpielen koͤnnen, um 
als Zurechnungsfaͤhiger genannt zu werden. Die Tanzeom— 
poniften koͤnnen in Deutſchland gar nicht productiv genug 
ſein. Was man in dieſer Hinſicht bei uns conſumirt, grenzt 
an's Fabelhafte, und hieraus laͤßt ſich ſo ziemlich die Mo⸗ 
notonie herleiten, die uͤber die Fabrikate ausgegoſſen iſt. — 

In dem Schnellwalzer, wie er jetzt iſt, kann ich nur 
ſehr wenig Deutſchthuͤmliches finden, trotzdem, daß die 
Franzoſen ihn valse allemande nennen. Ich vermiſſe da— 
rin die Piquanterie der Abwechſelung, der Melancholie, 
der Kuͤrze. Die fuͤnf Theile der Straußiſchen Form, die in 
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den meiſten Fällen ohne geiſtige Verknüpfung aneinander ge— 
reiht ſind, erſcheinen mir als das Ermuͤdendſte, Langwei— 
ligſte, das den Sinnen geboten werden kann, obgleich ſie 
theilweiſe recht geiſtreich componirt ſind, und unſtreitig den 
meiſten Werth haben. — Ich weiß wohl, daß wir in die— 
ſem Augenblick keinen nationalen Tanz haben koͤnnen, aber 
um ſo mehr ſollten wir uns eine intereſſantere Form als die 
bisherige anzueignen ſuchen. Wie waͤr's, wenn man zu 
dieſem Ende zwei, drei Grundthemen annaͤhme, die in ver— 
ſchiedenen Intervallen wiederkehrten, und die ſich durch die 
ganze Compoſition ſchlaͤngelten, wie der Bach durch die Land— 
ſchaft. Natuͤrlich muͤßten ſich dieſe Grundthemen nicht ſo 
aͤhnlich ſehen, wie in der Regel die Motive, die wir in dem 
heutigen Schnellwalzer antreffen, im Gegentheil, ſie muͤßten 
charakteriſtiſche Unterſcheidungsmerkmale an ſich tragen. Durch 
dieſe Procedur waͤre der rein kuͤnſtleriſchen Form ſchon mehr 
genuͤgt. Einmal eingefuͤhrt, muͤßte ſie zu neuen uͤberra— 
ſchenden Reſultaten leiten, zumal, wenn man die Charakte— 
riſtik, und namentlich die Abwechſelung, nicht 
blos in den Melodien, ſondern auch in der Begleitung ſuchte. 
Wenn ich nicht irre, hat Chopin theilweiſe in dieſem Sinne 
Walzer geſchrieben, die jedoch einer Seite entbehren, die lei⸗ 
der die wichtigſte iſt, nämlich der praktiſchen. Eine Haupt- 
ſache iſt, daß dem Rhythmus nichts an ſeiner Schaͤrfe ge— 
nommen werde, was uͤbrigens im Orcheſter noch leichter zu 
erreichen iſt als auf dem Clavier. — 

Das hier vom Schnellwalzer Geſagte laͤßt ſich mit eini— 
gen Modificationen auf die übrigen Tanzformen ebenfalls ans 
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wenden. Daß ich es fagte, wird vielleicht Manchen be— 
fremden, dem die Wichtigkeit der Aufgabe nicht einleuchtend 
genug ſein ſollte. Aber iſt letztere nicht vorhanden, wenn 
man auf den Status quo unſerer Muſik blickt? Eben weil 
dieſer letztere in den Tanzrythmen und Tanzformen gleichſam 
ſeine Grenzen findet, muͤſſen wir ſuchen, dieſe zu erweitern. 
Der 4 Tact iſt derjenige, der den Lauf der modernen muſi— 
kaliſchen Welt beſtimmt; wir muͤſſen demnach auf ihn unſer 
vorzuͤglichſtes Augenmerk richten. Was wir heutzutage an 
muſikaliſcher Popularitaͤt beſitzen, liegt großentheils in den 
Walzer⸗ und Galoppaden-Rhythmen. Wir treffen alſo hier 
eine Art populairer Baſis. Aber die Elemente dieſer letzte— 
ren ſind nicht rein, kraͤftig und anregend, denn ſie tragen 
alle Auswuͤchſe der Civiliſation zur Schau. So kommt es 
denn, daß die Baſis morſch iſt, und das darauf errichtete 
Gebaͤude hinfaͤllig, wie das der Civiliſation. — 

Die moderne Welt begeht in dieſem Augenblick einen 
feierlichen Aet. Sie tanzt ſich zu Grabe. Es iſt ein gar 
geiſterhafter Tanz, der mit entſetzlicher Wahrheit an den erin— 
nert, welchen die Willys auf ihren Graͤbern ausfuͤhren. 
Millionen derer, die noch den Keim des Lebens in ſich tra— 
gen, fuͤhlen ſich von den Armen der civiliſirten Willys um— 
ſchlungen. Sie muͤſſen tanzen und tanzen. Wird die er— 
wachende Morgenroͤthe ſie todt oder lebendig finden? — 


II. 


Straßen muſik. 


Die Straßen muſiez iſt diejenige, die am meiſten Ei— 
genthum des Volks genannt werden kann. Sie ſteht im 
Allgemeinen zur Kunſt in ſehr ferner Beziehung, jedoch hat 
die neueſte Zeit hierin eine Abaͤnderung getroffen. Die Lie— 
derfeſte, welche im Freien gehalten werden, die Volkslieder— 
tafel, die ſich ſehr oft in den Straßen vernehmen laͤßt, das 
Virtuoſenthum, das nach und nach aus den Saͤlen auf den 
öffentlichen Markt herniederſteigt — Alles dies ſind hoͤchſt 
guͤnſtige Vorzeichen für die kuͤnſtleriſche Reorganiſation der 
Straßenmuſik. Man koͤnnte die Wichtigkeit der letzteren in 
Zweifel ziehen; aber dann wuͤrde man vergeſſen, daß die 
Straße der Tummelplatz desjenigen Theils der Bevoͤlkerung iſt, 
welcher vermoͤge ſeiner Lage am meiſten Beachtung verdient, und 
der die geſundeſten Stoffe birgt. Die Muſik, welche in ſich die 
Eigenſchaft hat, zu reinigen, iſt gleichſam dazu beſtimmt, den 
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Bewohnern der Straße den Schmuz abzunehmen, welchen dies 
fer Aufenthalt mit ſich bringt. Entledigt ſie ſich dieſer Ver⸗ 
pflichtung, ſo ſind die Vorarbeiten zu einer populaͤren Ba— 
ſis begonnen. Treten dann geſellſchaftliche Inſtitutionen 
ins Leben, welche dieſe Claſſe der Bevoͤlkerung ſtatt auf das 
Straßenpflaſter, dorthin betten, wo ſie als Menſch und In— 
dividuum hingehoͤrt, ſo iſt den geheiligten Rechten 
der Kunſt im Volke ſelbſt ein unuͤberwindlicher 
Damm gewonnen. Auch wuͤrde dann von Neuem auf— 
tauchen, was in unſerer Zeit ganz ausgeſtorben zu ſein 
ſcheint — die Volksweiſe, und zwar die, deren Ur— 
ſprung nicht anzugeben iſt. Was wir an letzterer Erſchei— 
nung beſitzen, iſt großentheils der Vergangenheit entlehnt, 
und gehoͤrt einer Zeit an, in welcher die Civiliſation noch 
weniger fortgeſchritten war. Jetzt kann ſich der kuͤnſtleriſche 
Sinn des Volks in dieſer Art nur noch in einzelnen Gebirgs— 
gegenden, und bei ſolchen Staͤmmen aͤußern, deren Waͤlder 
noch nicht ein Opfer der Induſtrie geworden ſind. 

Es giebt in dem civiliſirten Europa einzelne Striche Lan— 
des, wo ſich die Naivitaͤt der Empfindung, die Reinheit 
des Gefuͤhls auf eine ruͤhrende Weiſe erhalten hat. So wie 
uns in einer felſigen, rauhen Gegend oft der Anblick einer 
Roſe uͤberraſcht, ſo iſt's auch mit dieſen Strichen Landes. 
Statt Heuchelei, Mißtrauen und Betruͤgerei, die den Frem— 
den auf feiner Reife überall begleiten, findet er hier Bieder— 
keit, Offenheit und Vertrauen. Die Luft, die ihn um— 
ſpielt, thut ihm wohl, noch ſchoͤner fühlt er ſich aber er— 
regt durch der Bewohner Antlitz. Die Stirn iſt hoch, das 
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Auge leuchtet, die Wange blüht, Geſundheit und Selbſtbe— 
wußtſein iſt den Phyſtognomien aufgedruͤckt. Es ſind arme 
Leute, aber ihr Gang iſt elaſtiſch, die Haltung edel, menſch— 
lich frei, und ſie unterſcheiden ſich hauptſaͤchlich dadurch von 
den Uebrigen, daß ſie nicht wie die Enten watfcheln. Der 
Fremde fuͤhlt ſich wunderbar ergriffen. Kaum kann er glau— 
ben, daß der Boden, auf dem er ſteht, derſelbe iſt, den 
er bisher betreten hat, und die, welche ihn umgeben, der 
Menſchheit angehoͤren. Aber wie muß er erſt ſtaunen, wenn 
er die Weiſen hoͤrt, die bald hierher, bald dorthin klingen. 
Es ſind Volksweiſen, die Tradition hat ſie aus fruͤheren Jahr— 
hunderten uͤberliefert, und die Spaͤtergeborenen haben die 
Weihe derſelben zu erhalten gewußt. Was den Vaͤtern ge— 
geben war, ſollte den Kindern nicht entzogen werden. So 
ift auch dieſen letzteren geworden, die Goͤttlichkeit hinauszu— 
ſingen, die in ihnen iſt. In dieſen Weiſen liegt ihr ganzer 
geiſtiger Reichthum, ſie ſind ihre Poeſte, ihre Religion. 
Aber welche Poeſie, welche Religion, welche Keuſchheit und 
Reinheit der Empſindung athmen ſie! Den Fremden uͤber— 
ſchleicht beim Hoͤren dieſer Weiſen daſſelbe Gefuͤhl, das den 
Kindern wird, wenn ſie in eine Kirche treten. Es fuͤhlt 
ſich gelaͤutert, gehoben und die edelſten Vorſaͤtze ſieht er in 
ſeiner Seele keimen. Jedoch der Daͤmon der Civiliſation iſt 
in ihm wach; mit einer glaͤnzenden Logik ſagt er zu ihm: 
„Du biſt ein Mann, und willſt wieder Kinderſchuhe anzie— 
hen? Fort, hinaus in das Leben, wo dich Kaͤmpfe, Ehre 
und Ruhm erwarten. Und der Fremde gehorcht der Stimme, 
die ihm Kaͤmpfe, Ehre und Ruhm verspricht; er verläßt 
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das Reich des Goͤttlich-Menſchlichen, um im blos Menſch— 
lichen ſeine Genuͤſſe zu finden! — 

Die Volksweiſe iſt die göttliche Offenbarung eines Vol— 
kes; an ihr iſt's zu erkennen, welche Elemente der Sittlich— 
keit, der Poeſie und der geiſtigen Bildung in ihm liegen. 
Die Civiliſation hat fie in den Staͤdten fo ziemlich ausge⸗ 
rotiet, und an ihre Stelle eine andere geſetzt, auf die ich 
ſpaͤter zuruͤckkommen werde. Nur auf dem Lande findet fin— 
det ſie noch hier und da ein Aſyl, hauptſaͤchlich im mittle- 
ren Frankreich, in Norwegen und Schottland. Die Wei— 
ſen dieſer drei Laͤnder haben jede charakteriſtiſche Unterſchei— 
dungsmerkmale, alle aber athmen den Geiſt der Poeſie, und 
find ſchoͤne Bluͤthen eines kraͤftigen, gefunden Volksbewußt— 
ſeins. Dann und wann verirren ſie ſich in die Concertſaͤle, 
wo ſie das Laͤmmlein ſind, das unter eine Heerde Woͤlfe ge— 
raͤth. Man laͤchelt uͤber dieſe Einfachheit, uͤber dieſe Ori— 
ginalitaͤt, uͤber dieſe geſunden Melodien, denn man ver— 
ſteht ſie nicht und kann ſie auch, Dank unſerer Civiliſation, 
nicht verſtehen. Trotzdem moͤgen alle diejenigen in ihrem 
Eifer nicht erkalten, welche dieſe Weiſen als einen reichen 
Schatz betrachten, der wohl des Sammelns werth ift. Wo— 
fuͤr ſich Geiſter, wie Georges Sand und Chopin intereſſiren, 
das muß großen Werth haben, wenn's auch die Mehrzahl 
nicht anerkennen will. 

Was an dieſen Volkscompoſttionen beſonders hervorzu— 
heben ſein möchte, iſt ihre ſtete Originalität. Die Wen— 
dungen ſind nicht verbraucht oder trivial, uͤberall iſt Friſche 
und Geiſt. Bei einigen glauben wir zuerſt eine gewiſſe Mono— 
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tonie herauszuhoͤren, aber je laͤnger wir unſer Ohr den Toͤ— 
nen hinhalten, deſto mehr entdecken wir Mannichfaltigkeit, 
und ſelbſt durch das oͤftere und gleichmaͤßige Wiederkehren ei— 
ner einzigen Phraſe fuͤhlen wir uns auf eine wohlthuende 
Weiſe angeſprochen. Ich ſehe in dieſem Allen einen bedeu— 
tungsvollen Fingerzeig fuͤr die Componiſten. Freilich koͤn— 
nen diejenigen Weiſen, welche einer vergangenen Zeit ent— 
lehnt ſind, keinen genuͤgenden Anknuͤpfungspunct bilden, 
aber dann, wenn eine Geſellſchaft conſtituirt ſein wird, in 
welcher das Volk wieder in jener Art ſeinen kuͤnſtleriſchen 
Sinn bethaͤtigen kann, dann ſehe ich in dieſen Weiſen die lei— 
tende Hand, welche dem Griffel der Kuͤnſtler die rechte Rich— 
tung zu geben vermag. Uebrigens kann das Studium dieſer 
Compoſitionen ſchon jetzt gute Fruͤchte tragen; denn ſchon 
aus dem Gegebenen koͤnnen wir die Urbedingniſſe deſſen ken— 
nen lernen, was das Volk will. Gar mancher unſerer 
nur bei Muſikgelehrten gefeierten Componiſten würde daher 
beſſer gethan haben, ſtatt in den Bibliotheken die Werke ge— 
lehrter Contrapunctiſten durchzuſtoͤbern, in die Waͤlder, in 
die freie Landſchaft zu gehen, um die Stimmen der Natur, 
die Offenbarungen des Volks-bewußtſeins aufzufangen. Ueber— 
haupt kann den Kuͤnſtlern unſerer Zeit nicht genug empfoh— 
len werden, ſich etwas mehr an jenen Orten umzuſehen, wo 
ſich die muſikaliſche Natur am ungezwungenſten entfalten 
kann. Dieſe Orte find nicht die Coneertſaͤle, großentheils 
auch nicht die Theater, obgleich ſich in letzteren noch am mei— 
ſten wirkliche Volkselemente vorfinden; dieſe Orte ſind nicht 
die Staͤdte, wohl aber das Land. Hier giebt es noch Laien, 
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Menſchen, die ſich durch keinen blinden Autoritaͤtsglauben 
in ihren Empfindungen, in ihrem Urtheil beruͤcken laſſen, 
denen der Name nichts, die Sache Alles iſt, die ebenſowe— 
nig die abſichtliche, wie unabſichtliche, angeborene Ruͤckſicht 
kennen, die langweilig, trivial und verfehlt finden, was 
langweilig, trivial und verfehlt iſt, unbekuͤmmert darum, 
ob das Werk von einem berühmten oder unberuͤhmten Com⸗ 
poniſten herruͤhrt. Auf dem Lande wohnen ſogenannte 
Bauern, aber es giebt deren, die mit ihrem natürlichen Ver— 
ſtande, mit ihrem natuͤrlichen Gemuͤthe den Nagel auf den 
Kopf treffen. Und dann, glaubt man, daß die acker⸗ 
bauende Welt eine Welt der Rohheit und Ignoranz iſt? 
Faſt ſollte man es denken, wenn man einige Staͤdter von 
den armen Landleuten reden hoͤrt, „die von Allem entbloͤßt 
find”. Dieſe „armen“ Landleute find, mit Ausnahme ei— 
ner einzigen Claſſe, der Tagelöhner, reicher als wir; denn 
ſie haben ſich noch am reinſten das Gefuͤhl der Unabhaͤngig— 
keit zu bewahren gewußt, und Unabhaͤngigkeit iſt der hoͤchſte 
Reichthum auf der Erde, wie fie jetzt iſt. Und dann, nir— 
gends finden wir ſo viel wahres, gelaͤutertes Wiſſen, ſo 
viel Toleranz, als eben auf dem Lande. Wie natuͤrlich, 
umfaßt dieſes Terrain doch gar verſchiedene Claſſen von Men— 
ſchen, vom Tageloͤhner bis hinan zum Gutsherrn! 

Die muſikaliſche Ausbeute dieſes Terrains iſt in quanti— 
tativer Hinſicht nur gering. Das Wie muß das Wieviel 
uͤberwiegen. Die muſikaliſchen Auswuͤchſe unſerer Civiliſa— 
tion verirren ſich hierin ſeltener, und die Charlatanerie des 
Virtuoſenthums findet hier nur einen unfruchtbaren Boden. 
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Sie ſcheitert an dem geſunden Sinne der Landbewohner, an 
ihrer kernhaften Natur, die ſich in Folge des Zuſammenzie— 
hens Mehrerer in ein einziges Band, des Familienlebens, 
welches das Wohnen auf dem Lande mit ſich bringt, heraus— 
gebildet hat. — Die Aufloͤſung der Familienelemente, die 
ſich in unſerer Geſellſchaft vorbereitete, war die natuͤrliche 
Beſchuͤtzerin des modernen Virtuoſenthums. Daher wurde 
auch Paris, wo die Familie nur dem Namen nach noch exi— 
flirt, der Mittel- und Vereinigungspunect aller Virtuoſen, und 
eben daher ſehen wir die letzteren in England, dem Heerde 
des Familienlebens, noch immer nicht feſten Fuß faſſen. 
Virtuoſen, die uͤberall ernteten, fanden in London nur ge— 
ringe Sympathien, und von dem beruͤhmteſten unter ihnen 
wollen die Englaͤnder noch jetzt nichts wiſſen. Etwas dem 
Aehnliches ſehen wir bei den Landbewohnern. Sie ſind in 
neuerer Zeit oft genug von muſikaliſchen Marktſchreiern heim— 
geſucht worden; aber die Kunſtſtuͤckchen der letzteren konnten 
hoͤchſtens nur das erſte Mal Publicum herbeiziehen. Frei— 
lich, auf die Laͤnge werden ſie nicht Widerſtand leiſten koͤn— 
nen. Die Eiſenbahnen, welche die Menſchen und Oerter 
zuſammenziehen, und in denen ich eben deshalb ein bedeu— 
tungsvolles Symptom der neuen Geſellſchaft erblicke, wer— 
den auch hier erſt negativ wirken muͤſſen, um ſpaͤter das Po— 
ſitive ſich gleich dem Phoͤnir aus der Aſche hervorheben zu 
laſſen. Die Eiſenbahnen verbinden die alte Zeit mit der 
neuen, fte ſind der Schlußſtein der Civiliſation, und zugleich 
das erſte Material zu einem neuen, geſellſchaftlichen Gebaͤude. 
Erſt muͤſſen ſie einreißen, nivelliren, um ſchoͤpferiſch wir— 
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ken zu koͤnnen. So dienen fie jetzt dazu, die Punecte der 
Civiliſation in Flaͤchen auszudehnen, gleichſam um den An— 
griff auf dieſelben zu erleichtern. So werden ſie auch das 
muſikaliſche Gift der Civiliſation in die entlegenſten Oerter 


tragen, bis es ſo fluͤſſig und duͤnn geworden iſt, daß es 


aufhoͤrt, Kraft und Wirkung zu haben. — 


Schon oft habe ich uͤber das Loos derer nachgedacht, die 
den Acker beſtellen. Ihnen iſt ein ehrenvoller Stand gewor— 
den, aber auch ein ſehr harter, muͤhevoller. Ich will hier 
nicht beleuchten, ob der Gewinn mit dem Maße ihrer Arbeit 
harmonirt; nur das ſei mir erlaubt, zu fragen: „Warum 
wurden bis jetzt dem Stande, deſſen einzige Erholung der 
Schlaf iſt, die Wohlthaten einer Kunſt vorenthalten, welche 
erſtlich die zugaͤnglichſte von Allen, und zweitens diejenige 
iſt, die dem Menſchen ſo reine Freuden zu bereiten vermag. 
Wenn der Bauersmann fuͤnf, ſechs Stunden den heißen 
Strahlen der Sonne preisgegeben iſt, dann taumelt er ent— 
weder in die Arme des Schlafes, oder zur Branntweinflaſche. 
Nur wenige Stunden Ruhe — und dieſelbe Procedur be⸗ 
ginnt von Neuem. Ein Tag in der Woche gleicht dem an— 
dern, und ſelbſt der Sonntag iſt ihm oft nicht gegoͤnnt. So 
laͤßt er ſein Leben gleich der Spindel einer Uhr ablaufen. 
Aus dem Menſchen iſt eine Maſchine geworden. Steht ſie 
ſtill, ſo wird ſie entweder durch die Knute oder die Brannt— 
weinflaſche wieder in Bewegung gebracht! — Wem ſind 
nicht bei einem Spaziergange uͤber's Feld menſchliche Geſtal— 
ten aufgefallen, die, ihr Antlitz dem Boden zugekehrt, ihr 
Ruͤcken den dichteſten Strahlen der Sonne ausgeſetzt, un— 
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aufhaltſam in der Erde herumwuͤhlen, und ſie zu cultiviren 
ſuchen! Ihre Armbewegungen ſind ſo gleichfoͤrmig, daß 
man Automaten in ihnen vermuthen kann. Man redet ſie 
an, ſie hoͤren nicht; man beruͤhrt ſie mit einem Stock, und 
erſt dann wenden ſie das Haupt: Minutenlang glotzt das 
glaͤſerne Auge uns an, keine Muskel der Phyſiognomie aͤn— 
dert ſich, der aufgeworfene, breite Mund bleibt derſelbe, 
das Dunkelbraun der Wangen roͤthet ſich auch nicht um die 
zarteſte Schattirung — Alles iſt ſtarr und todt, bis der 
Kopf langſam wieder in ſeine fruͤhere Stellung zuruͤckſinkt. 
Sind das auch „Menſchenleben“? Es ſind wohl Menſchen, 
aber ſie leben nicht; denn ſie haben nicht das Bewußtſein deſ— 
ſen, was ſie thun. Sie unterſcheiden ſich vom Thiere nur 
durch die aͤußere Form und durch die widerliche, ſyſtemati— 
ſche Verzerrung ihrer Geſichtszuͤge, die das Lachen andeu— 
ten ſoll. Aehnliche Geſtalten finden wir in katholiſchen 
Laͤndern, und zwar bei den ſogenannten Bettelmoͤnchen. Die 
katholiſche Religion und die Verdummung begegnen ſich ſehr 
oft! — 


Giebt es kein Mittel, den Zuſtand dieſer Ungluͤcklichen 
zu veredeln, ihnen das Bewußtſein ihres Lebens einzuhau— 
chen? Ich glaube, ja! Die Muſik laͤutert und 
erhebt, und deshalb erſetzt ſie bei allen de— 
nen die Erziehung, welchen unſere Geſell— 
ſchaft blos vergoͤnnt, zu arbeiten und zu 
ſchlafen. Millionen Menſchen find fo geftellt, 
daß ſie vom zarteſten Kindesalter an keinen 
Zeit haben, die nothwendigſten Bedingniſſe 
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einer geiftigen. Bildung zu erfüllen Bei 
dieſen muß die Muſik allen Geiſt erſetzen, 
und ſie kann es auch, wenn ihr nur dieſe 
Rolle zuertheilt wird. Man laſſe demnach 
auf dem Lande muſikaliſche Inſtitutionen in's 
Leben treten, die darauf hinausgehen, den 
Ackerbeſtellern ihre wenigen Mußeſtunden auf 
die edelſte und anregendſte Art zu verfüßen. — 


Dieſe muſikaliſchen Inſtitutionen ſind dazu berufen, auf 
dem Lande einen aͤhnlichen Platz auszufuͤllen, wie die Schu⸗ 
len und Kirchen, mit dem einzigen Unterſchiede, daß, waͤh— 
rend der Beſuch dieſer letzteren doch nur fuͤr die Kinder eine 
Art fruchtbringende Nothwendigkeit geworden iſt, das 
muſikaliſche Inſtitut fuͤr Alle ohne Ausnahme des Geſchlechts 
und des Alters ein Beduͤrfniß ſein muß. 


Der Schulunterricht auf dem Lande iſt ein mangelhaf— 
ter, nicht deshalb, weil er ſpaͤt anfaͤngt und fruͤh aufhört, 
fondern weil er feine Aufgabe, trotzdem, daß er ſich dieſe 
ſo leicht wie moͤglich gemacht hat, nicht zu loͤſen weiß. Die 
Lehrer ſcheinen bei ihrer Beſchaͤftigung von der Anſicht aus⸗ 
zugehen, daß die Kinder der Bauersleute weniger begabt ſind, 
als die der uͤbrigen Menſchen. Nach ihnen hat der Sohn 
eines Feldbauers weniger Anlagen zum Lernen, als der 
junge Staͤdter. Dies ift kraß, aber ſehr oft eine Wahr⸗ 
heit. Man ſollte nun glauben, daß die Lehrer bei'm Un⸗ 
terrichten hauptſaͤchlich den Stand im Auge hätten, welchen 
ihre Zoͤglinge fpäter zu ergreifen pflegen. Auch das nicht. 
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Schreiben, Leſen, Rechnen und der Katechismus, das find 
die vier Felder des Wiſſens, deren Kenntniß man den Ler— 
nenden ſo unvollkommen wie moͤglich beibringt. Ihnen den 
Stand des Feldbauers in einer edleren Form, als der einer 
bloßen materiellen Arbeit erſcheinen zu laſſen, faͤllt Keinem 
ein. Und wenn dies iſt, ſo bleibt es eben — ein Einfall. 
Das Kind wird Juͤngling. Der Horizont ſeines Wiſſens 
und Thuns hat ſich nur inſofern erweitert, als es reif gewor— 
den iſt, zu tanzen, zu lieben, Branntwein zu trinken, und 
etwas ſchwerere Erdarbeiten zu verrichten, denn fruͤher. Der 
Juͤngling wird Mann. Iſt er ein Anderer geworden? Ja— 
wohl, er hat eine Frau genommen, er zeugt Kinder, und. 
beſucht regelmaͤßig die Kirche. Was hoͤrt er hier? Die— 
ſelben Gemeinplaͤtze, welche ihm ſchon in der Schule geſagt 
wurden, nur mit einigen ſtereotypen Kanzelphraſen und rhe— 
toriſchen Ausſchmuͤckungen vermiſcht. Da er zu jenen We- 
ſen gehoͤrt, die da Ohren haben und nicht hoͤren, die da Au— 
gen haben und nicht ſehen, fo kann man ihm ungeſtoͤrt im- 
mer dieſelbe Portion reichen, er nimmt fie mit dem Gleich— 
muthe hin, wie man ein Glas Waſſer trinkt, wenn man 
nicht durſtig iſt. Wuͤrde er hoͤren und ſehen koͤnnen, wuͤrde 
er fo viel geiſtige Kraft beſitzen, nur einmal mit einiger Auf— 
merkſamkeit eine Kirchenpredigt zu verfolgen, ſo wuͤrde er 
am Ende eines Morgens den Spaten mit der Feder vertau— 
ſchen, und auch ein Kanzelredner werden. — Wenn er jetzt 
die Kirche beſucht, ſo geſchieht es, erſtens: aus Gewohn- 
heit, zweitens: der Anderen wegen, drittens: um ſeinen 
Kindern ein gutes Beiſpiel zu geben, und viertens: weil es 
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in der That doch noch beſſer iſt, in die Kirche zu gehen, als 
die Zeit zu verkneipen. — 

Bei einem ſolchen Zuſtande der Dinge kann nur die Mu— 
ſik helfen. Je mehr ich daruͤber nachdenke, deſto ſicherer 
ſtellt ſich in mir die Ueberzeugung feſt, daß die Muſik beru— 
fen iſt, die Gemuͤther auf eine ſociale Umwaͤlzung vorzube— 
reiten. Waͤhrend die Eiſenbahnen das materielle Band zwi— 
ſchen der alten und der neuen Zeit ſind, iſt die Muſik das 
geiſtige. Sie dient dazu, den Menſchen die Ueberraſchung 
zu erſparen, die ſie auf unheilvolle Weiſe empfinden muͤßten, 
wenn ſtatt des Grundſatzes: „Jeder iſt ſich ſelbſt der Naͤchſte“, 
ein anderer, vortheilhafterer auftauchte. — 


Man hat ſich oft gefragt, was aus den Millionen acker⸗ 
bauender Menſchen werden wuͤrde, wenn ploͤtzlich eine Er— 
findung gemacht waͤre, den Erdboden durch Maſchinen zu 
cultiviren. Unvorbereitet — was koͤnnte ihnen wohl An— 
deres uͤbrig bleiben, als ſich gleich den wilden Beſtien der 
Wuͤſte uͤber die Raͤuber ihres taͤglichen Brodes zu ſtuͤrzen, 
und fie zu erwuͤrgen? Drum wehe uns, wenn dieſe Erfin- 
dung bei ihrem Eintreffen, was jeden Tag geſchehen kann, 
die arbeitende Claſſe der Landbewohner auf derſelben Stufe 
thieriſchen Hinbruͤtens findet, welche ſie jetzt großentheils, 
einnimmt. Die Menſchheit wuͤrde ein Blutbad anrichten, 
vor deſſen feurigem Schein Sonne, Mond und Sterne er— 
bleichen muͤßten. Peſt, Cholera, Revolutionen, und wie 
die kleinen Symptome einer ſolchen Zeit ſonſt noch 
heißen moͤgen, wuͤrden in das innerſte Mark ihrer Seele 
hineinſchauern bei dieſem Anblick! Doch nein, die Zeit 
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wird nicht eintreffen, die an Geiſt und Materie Beſitzloſen 
werden vorbereitet ſein, und in dem Augenblicke, wo man 
ihnen Alles nimmt, einen der Menſchheit wuͤrdigeren Aus— 
weg gefunden haben. — 


Wenn die Maſchine den Menſchen unnoͤthig macht, ſo 
muß der Menſch, der bisher ihre Stelle vertrat, eine Stufe 
hoͤher geruͤckt ſein. Iſt dies nicht der Fall, ſo entſteht ein 
Ruck, und dieſer Ruck moͤchte, wie ich bereits angedeutet 
habe, eben nicht ſehr angenehm ausfallen. Um dies zu 
verhuͤten, hat man ſchon verſchiedene Anſtalten getroffen. 
Gethan iſt ſo gut wie nichts, aber die Anregung dazu iſt in 
hohem Grade gegeben worden. Eigenthuͤmlicherweiſe ſind 
die bis jetzt vollfuͤhrten Schritte auf einem Felde geſchehen, 
wo man die Abhuͤlfe am wenigſten ſuchte, naͤmlich auf dem 
der Muſik. Die Volksliedertafel, die Liederfeſte und ein— 
zelne hier und da im Werden begriffene Verbeſſerungen des 
Fabrikweſens ſind die einzigen Reſultate, die man bis jetzt 
zu Gunſten der arbeitenden Claſſen erlangt hat. Die erſte— 
ren werden kaum dazu gerechnet, und doch ſind ſie von der 
groͤßten Wichtigkeit, denn ſie veredeln den Menſchen und er— 
ſetzen ihm den Mangel an Erziehung. Schlimm iſt nur, 
daß dieſe Liedertafel, dieſe Liederfeſte im Vergleich zu den ih— 
rer Beduͤrftigen ſehr ſpaͤrlich ſind, und hauptſaͤchlich den 
Staͤdten anheimfallen. Das Land iſt verwahrloſt; einige 
Liederfeſte abgerechnet, die hier und da im Sommer ſtatt— 
finden, und woran der Bauersmann keinen Theil nehmen 
kann, hallt die Luft nur von den Toͤnen des Poſt- und 
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Jagdhorns oder von denen einer Dorfgeige wieder, die zum 
Tanze geſpielt wird. — 

Die Idee der Volksliedertafel, hauptſaͤchlich von Mainzer 
angeregt, iſt bis jetzt nur in den groͤßeren Staͤdten zur Aus⸗ 
fuͤhrung gekommen, waͤhrend ſie es gerade iſt, deren prakti— 
ſche Anwendung ſich wie ein Netz uͤber den ganzen Erdball 
ſpannen muͤßte. Sie iſt demnach ein integrirender Theil 
jener muſikaliſchen Inftitutionen, von denen ich oben ſprach. — 

Man hat in der That nichts Eiligeres zu thun, als dieſe 
Volksliedertafel auf dem Lande einzufuͤhren: Um dies zu 
bewerkſtelligen, muͤßte z. B. jeder Gutsherr nur dann einen 
Arbeiter ordentlich beſchaͤftigen, wenn er zur Liedertafel ge— 
hoͤrt. Gegen dieſes Mittel wuͤrden ſelbſt die Widerſpenſti— 
gen und Rohen nichts vermögen, erſtens aus Inſtinet der 
Selbſterhaltung, und zweitens aus dem jedem Volke eigenen, 
der ihm genau ſagt, was ihm frommt. Dieſe Liedertafel 
wuͤrde natuͤrlich in ſehr viele Abtheilungen zerfallen. In 
Bezug der letzteren wuͤrden ſogar ſolche ſein, die blos Hoͤrer, 
wenn auch nur fuͤr einige Zeit, umfaßten. Daß das In— 
ſtitut nicht von Unkraut uͤberwuchern duͤrfte, hinge meiner 
Anſicht nach einzig und allein von denen ab, die an ſeiner 
Spitze ſtaͤnden. Vor allen Dingen muͤßten die Regierungen 
ein Geſetz ſtatuiren, demgemaͤß jedem Dorfe eben fo noth— 
wendig ein Muſiklehrer waͤre, wie dem Kirchenſprengel ein 
Seelſorger. Um die pecuniaͤren Hinderniſſe, welche dieſem 
Vorhaben entgegenſtehen, zu beſeitigen, muͤßte der Director 
der Liedertafel auf dieſelbe Weiſe behandelt werden, wie der 
Seelſorger. Gleichwie der letztere einen beſtimmten Ort, 
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die Kirche hat, zu lehren und zu erbauen, fo müßte auch 
dem muſikaliſchen Seelſorger eine Kirche werden. Da wir 
aber der letzteren ſchon genug haben, uͤberdies die Erbauung 
einer neuen unnoͤthige Koſten verurſachen wuͤrde, ſo muͤßte 
die eine Kirche beiden Seelſorgern zugleich uͤberlaſſen bleiben. 
Der Eine wuͤrde ſie zu ſeinem Zwecke am Morgen, der An— 
dere am Nachmittage zu benutzen haben, und zwar an jedem 
Sonntage. Die ſogenannte Nachmittagspredigt wuͤrde zwar 
dadurch verloren gehen; aber ich ſollte denken, man haͤtte 
an den Morgenerbauungen ſchon genug, und uͤberdies wuͤrde 
ſich der Erſatz bald als ein uͤberwiegender herausſtellen. Da 
dieſe Procedur hoͤchſtens zwei bis drei Stunden dauern koͤnnte, 
bliebe fuͤr den Tanz und die ſonſtigen laͤndlichen Freuden noch 
Zeit genug uͤbrig. — 

Welch' wohlthaͤtige Folgen aus dieſem Unternehmen er— 
wachſen muͤßten, bedarf wohl kaum der Erwaͤhnung. Nur 
auf Eins will ich aufmerkſam machen. Die arbeitende, oder 
richtiger, die blos vegetirende Claſſe, welche wir auf dem 
Lande antreffen, wuͤrde eine wunderbare Metamorphoſe er— 
leiden. Dann ſaͤhen wir nicht mehr jene Automaten glei— 
chenden Menſchen, deren ich gedachte, nein, das Bewußtſein 
des Lebens, der Intelligenz wäre ſelbſt der Phyſtognomie des 
niedrigſten Tageloͤhners aufgedruͤckt, und Alle, welche den 
Acker beſtellten, waͤhren von der Weihe ihres Berufes durch⸗ 
drungen. Dann wuͤrde ſich vor Allem der große Moment 
nahen, wo die Kunſt in allen ihren Phaſen, vom Groͤßten 
bis zum Geringſten, eine Wohlthat fuͤr die Menſchheit 
genannt werden kann! — 
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Was ich bei dem ackerbauenden Theil der menschlichen 
Bevoͤlkerung in Anwendung gebracht wiſſen will, darf dem 
der Induſtrie verfallenen um ſo weniger vorenthalten blei— 
ben, da dieſer in vieler Hinſicht noch entbloͤßter, ungluͤck— 
licher als jener ſein moͤchte. Die Anwendung iſt uͤbrigens 
ſchon theilweiſe erfolgt. Die Volksliedertafel, welche in 
größeren Städten eriftirt, zählt namentlich Fabrikarbeiter zu 
ihren Mitgliedern. Leider gehoͤren die letzteren zu den Be— 
vorzugten ihrer Claſſe; es ſind die Hoͤhergeſtellten in den Fa— 
briken, die den geringen Preis und die Zeit auftreiben koͤn— 
nen, welche die Liedertafel von ihren Mitgliedern fordert. 
Tauſende ihrer Collegen, unter ihnen die betraͤchtliche Zahl 
von Kindern, verfallen nach vollbrachtem Tagewerke, wenn 
fie der Schlaf nicht uͤberraſcht, dem Bewußtſein ihrer jaͤm⸗ 
merlichen Armuth, ihrer Bloͤße. Tauſende ſehen nicht an— 
ders das Tageslicht, als am fruͤhen Morgen, wenn ſie aus 
ihren Hoͤhlen kriechen, um an die Arbeit zu gehen, und 
ſelbſt dann, wenn's ihnen erlaubt iſt, noch bei Tage die letz— 
tere zu beenden, warten ſie aus Schamgefuͤhl das Dunkel ab, 
um die Fabrik zu verlaſſen.“) — 
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*) Wem die Detailmalerei des Schrecklichen gefällt, dem iſt 
hier Stoff geboten, und mich wundert nur, daß Victor Hugo dies 
noch nicht in das Syſtem ſeiner Poeterei gezogen hat. — Es iſt 
uͤbrigens ein gutes Zeichen, daß ſich die bildende Kunſt (ich erin— 
nere an das in dieſem Jahr in Berlin ausgeſtellte Tableau „ſchle— 
ſiſche Weber“) dieſes Stoffs bemaͤchtigt. Der letztere kann nicht 
genug und auf die verſchiedenartigſte Weiſe verarbeitet werden. 
Daß er Allen vor die Augen traͤte, das waͤre Aufgabe unſerer 
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Für dieſe Ungluͤcklichen muß in der Fabrik ſelbſt geſorgt 
werden. Bevor jener Moment eintreten kann, in welchem 
dem Arbeiter ein ſeinem Wirken analoger Gewinn zufaͤllt, 
zeige man ihm einen andern Ausweg, ſeine gedruͤckte Seele 
zu erheben. Kann man ihn noch nicht phhſiſch ſtaͤrken, nun 
ſo moͤge ihm fuͤr's Erſte die geiſtige Kraͤftigung werden. Die 
Mehrzahl unſerer Fabrikarbeiter gleicht den Kranken, deren 
Behandlung große Sorgfalt erfordert. Erſt nach und nach 
darf man ſie auf den Genuß derjenigen Speiſen vorbereiten, 
deren die Geſunden beduͤrfen. Alles iſt gebrochen in ih— 
nen; von einem giftigen Pfeile getroffen, ertragen ſie ihr 
Loos einerſeits mit thieriſcher Gleichguͤltigkeit, andrerſeits 
mit ruͤhrender Ergebung. Eine große Zahl unter ihnen iſt 
innerlich und aͤußerlich ſo abgeſpannt, ſo moraliſch und 
phyſiſch erſtorben, daß eine ploͤtzliche, materielle Verbeſſe— 
rung ihrer Lage, ein ploͤtzliches Erleben unheilvoll auf ſie 
wirken wuͤrde. — Die Muſik laͤutert und ſtaͤrkt den Men— 
ſchen, ſie bereitet ihn auf das Beſſere vor, ſie iſt es 
auch, welche die Reorganiſation des Fabrik— 
weſens vorbereiten muß. 

Man hat in einigen Fabriken den Schulunterricht einge— 
fuͤhrt; das Reſultat iſt jedoch nur gering geblieben. Wenn 
der Arbeiter ſein Tagewerk vollbracht hat, ſo kann er nur 
noch genießen. Von einer Thaͤtigkeit ſeiner geiſti— 


Dichter und Publiciſten, die ſich dadurch ein groͤßeres Verdienſt er- 
wuͤrben, als wenn ſie ſo oft in leeren Allgemeinheiten die eu er⸗ 
ringende Freiheit behandeln. — 
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gen Functionen kann nicht die Rede fein. Man muß dem⸗ 
nach der ihm gebliebenen Function des Genießens eine Rich— 
tung geben, die ihn erhebt ſtatt erniedrigt, die ſeine Seele 
kraͤftigt, und ſeinen Geiſt dem Wiſſen zugaͤnglich macht. 
Dieſe Richtung kann nur eine muſikaliſche ſein. Man ſtelle 
alſo die Arbeiter unter den Schutz der erhabenen Troͤſterin 
Muſik, und zwar auf dieſe Weiſe: 

In jeder Fabrik ſei ein Vereinigungsſaal, in dieſem eine 
Orgel. Des Morgens beim Kommen der Arbeiter ertoͤne 
ein Choral, bei ihrem Fortgehen ebenfalls. Bis jetzt waͤre 
dies nur eine Nachahmung eines ſchoͤnen Schulgebrauchs. 
Sehr wahr, aber dieſe Nachahmung ſoll auch nichts, als 
der Anfang zu einer muſikaliſchen Feier ſein, die ſich alle 
acht Tage wiederholen muͤßte. Das einfache Choralſingen 
wuͤrde zu weiteren Schritten fuͤhren, und binnen Kurzem 
eine Volksliedertafel zur Folge haben. Es iſt nothwendig, 
daß an dieſer Alle Theil nehmen, welche in der Fabrik be— 
ſchaͤftigt ſind, alſo auch die Kinder und die weiblichen Ar— 
beiter. Wie immer, fragt es ſich auch hier, auf weſſen Ko— 
ſten ein ſolches muſikaliſches Inſtitut ins Leben treten ſoll. 
Unmoͤglich koͤnnen die Arbeiter von ihrem Lohne etwas, und 
ſei es auch noch ſo gering, zu dieſem Ende ablaſſen. Hier 
muß alſo wieder die Regierung vermittelnd auftreten, und 
jedem Fabrikherrn die Verpflichtung auferlegen, fuͤr ſeine 
Arbeiter auf obige Weiſe zu ſorgen. Ich bin "überzeugt, 
daß ſelbſt jene geſellſchaftlichen Ungeheuer, die mit Gleich— 
guͤltigkeit ihre Untergebenen in den Tod ſtuͤrzen, und die 
man vorzugsweiſe unter den Fabrikherrn antrifft, mit Ver⸗ 
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gnügen, ja mit dem regften Eifer jener Verpflichtung nach⸗ 
kommen werden, ſo wie ſie ſich von dem bedeutenden, ma— 
teriellen Vortheil uͤberzeugt haben, der ihnen daraus er— 
waͤchſt. In der That, die Sehnen der Arbeiter wuͤrden ſich 
ſpannen, ſie wuͤrden die Fittige ihres Geiſtes zu regen ſuchen. 
und innerlich wie aͤußerlich ſtark werden. Tauſende waͤren 
auf dieſe Weiſe in Wahrheit vereint, und fo wie ſie muſika— 
liſch zuſammenwirken, mit demſelben Eifer würde dies auf 
dem Boden geſchehen, der ihnen das taͤgliche Brod giebt. — 
Bevor all' jene Verbeſſerungen des Fabrikweſens, welche 
die neueren Socialiſten vorſchlagen, zur Ausfuͤhrung ge— 
bracht ſind, muß die von mir angeregte ihre ſegensreichen 
Wirkungen eroͤffnen, ſonſt, fürchte ich, werden jene nicht 
das Reſultat liefern, das man erwartet. Es iſt noͤthig, 
daß ich bei dieſem Puncte einen Augenblick verweile. — 
Wie ich bereits andeutete, faͤllt die Mehrzahl der Fa— 
brikarbeiter in zwei Claſſen, in die der thieriſchen Gleichguͤl— 
tigkeit, und in die der ruͤhrenden Ergebung. Beides, ſo— 
wohl Gleichguͤltigkeit wie Ergebung, zeigt einen hohen Grad 
von Schwaͤche an. Dieſe Schwaͤche iſt aber ein unfrucht— 
barer Boden, aus dem nichts Geſundes, Kraͤftigendes em— 
porwachſen kann. Die intelligenten Beſitzer dieſes Bodens 
fragen beſorgt, „wie iſt dem abzuhelfen, wie fangen wir es 
an, daß die Ernte beſſer und reichhaltiger ausſaͤllt?“ Es 
werden allerlei Verſuche angeſtellt. Man duͤngt den Boden 
mit dem Beſten, was aufzutreiben iſt, aber das Uebel ſitzt 
tief im Herzen deſſelben. Man hat die aͤußere Wunde ge— 
heilt, aber die innere, das Herz, blutet fort. Deshalb 
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fällt die Ernte auch nicht beſſer aus, im Gegentheil ſie ver- 
ſchlechtert ſich, bis ſie ploͤtzlich ganz aufhoͤrt, das Herz ſich 
verblutet hat und die Frucht in ihrem Keime erſtickt iſt. 
Gleich wie das Kind ſtirbt, wenn man ihm nach einer lan— 
gen Krankheit die Portion eines Erwachſenen reicht, jo 
ſtirbt auch der Fabrikarbeiter, deſſen Kraͤfte noch ſchwaͤcher 
als die des Kindes ſind, wenn man ihn mit einem Male die 
volle Kraft des Lebens genießen laͤßt. Der Gefangene, der 
Jahre lang im dunklen Kerker ſaß, erblindet, wenn er ploͤtz— 
lich in die Sonne ſieht — laßt nicht gleiches Loos der lei— 
denden Menſchheit werden! — Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß nicht alle Arbeiter einer Reform des Fabrikweſens unter— 
liegen wuͤrden, aber waͤre es auch nur Einer, der als Opfer 
fiele, wuͤrden die Feinde aller Reform, die heuchleriſchen 
Anhänger des status quo nicht triumphirend dieſen Einen als 
Warnungszeichen für Alle proclamiren? Eben dies muͤſſen 
wir zu verhindern ſuchen, und zwar in der von mir angege— 
benen Weiſe. Der paſſive Zuſtand des Arbeiters muß nach 
und nach zu einem activen fuͤhren, ſo wie er eine beſſere Ba— 
ſis als die bisherige hat. Laͤßt man ihm die letztere, d. h. 
macht man nicht Anſtalten, daß er auch noch etwas Anderes 
als genießen kann, ſo wird ein erhoͤheter Gewinn dieſe Fun— 
etion entweder ins Verderbliche ausarten oder auch gaͤnzlich 
untergehen laſſen, ſo daß ihm am Ende gar nichts mehr 
bleibt. Dies moͤgen vor Allen diejenigen bedenken, welche 
ſich berufen fuͤhlen, zu dem neuen geſellſchaftlichen Gebaͤude 
die Steine zu ſammeln und an deſſen Errichtung thaͤtigen An— 
theil zu nehmen! — 
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Die Beſprechung des induſtriellen Theils der Bevoͤlke⸗ 
rung mußte nothwendigerweiſe zu dem Punkte zuruͤckfuͤhren, 
von dem ich ausging, naͤmlich zur Stadt, und zu denjeni— 
gen Parthien der letzteren, wo der groͤßere Theil des Volks 
unſerer Kunſt theilhaftig werden kann, zu den Straßen. 
Wie ich bereits andeutete, nimmt in der Gegenwart die Stra— 
ßenmuſik eine hoͤhere Stufe, als fruͤher ein, und zwar 
hauptſaͤchlich in Folge der Volksliedertafel. Trotzdem wer— 
den wir, wenn wir im Allgemeinen das beruͤckſichtigen, was 
in muſikaliſcher Hinſicht dem Volke in den Staͤdten geboten 
wird, nur eine geringe Ausbeute finden. In der That, 
was iſt's, das demjenigen Theil der Bevoͤlkerung zu Gehoͤr 
gebracht wird, der die Theater und Konzertſaͤle unberuͤckſich— 
tigt laſſen muß? Was iſt's, das in den Straßen vor— 
zugsweiſe erklingt? Tanzmuſik, in den meiſten Faͤl— 
len noch auf die mangelhafteſte Weiſe erecutirt. Die Aus— 
nahme läßt in einzelnen Städten wohl organiſirte Muſikban- 
den beſtehen, die ſich zu Potpourris aus der jedesmaligen, 
neuen Oper verſteigen, oder auch dann und wann des Abends 
einen Virtuoſen auftauchen, der mit Geſchmack und Gefuͤhl 
ſeine Saͤchelchen an den Mann zu bringen weiß. Die Re— 
gel begnuͤgt ſich mit Harfeniſtinnen, deren brutales Saiten— 
klimpern nur Ekel erregen kann, oder mit einem Orgler, 
deſſen Bierbaß die Luft verdickt und dem Zuhoͤrer wie Blei 
auf den Magen faͤllt. — 

Eine der ſchoͤnſten Ausnahmen iſt die Volksliedertafel. 
Sie iſt gar ſtattlich anzuſchaun, wenn ſie des Abends daher— 
zieht, freudig, frei entſchloſſen, friedlich — ein Symbol 
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bruͤderlicher Eintracht und Stärke. Oder auch ſonn- und 
feiertaͤglich, wenn ſie hinaus vor's Thor eilt, ſich auf den 
gruͤnen Raſen wirft, und dem Schoͤpfer daoben uͤber dem 
weiten, ſchoͤnen Himmelsdome ein freudiges Danklied dar— 
bringt. In ſolchen Momenten iſt der Anblick des Volks 
erhebend, und von maͤchtiger Wirkung auf Alles, was in 
ſein Bereich gezogen wird. Oder auch dann, wenn es eine 
große Geſinnung, eine große That durch Muſik und Geſang, 
durch eine Serenade anerkennen und ehren will. Ja, auch 
dann iſt fein Anblick, feine Haltung impoſant, und hat 
nichts mit dem unſerer modernen Staͤndchenritter gemein. 
Es giebt nichts, das ſo ſehr dem Gemuͤthe zuſagt, wie z. B. 
das Staͤndchen der Arbeiter, das ſie ihrem Meiſter aus wirk— 
licher Hochachtung und aus freiem Antriebe darbringen. Es 
iſt die reinſte und zarteſte Dankesaͤußerung, deren ein Volk 
faͤhig iſt, und wohl dem, der ſich auf dieſe Weiſe geehrt 
ſieht! Seine Bruſt muß vor freudigem Stolze anſchwellen; 
denn die Toͤne, die an ſein Ohr ſchallen, bergen den war— 
men Pulsſchlag des Herzens. Es iſt nicht die Sprache con— 
ventioneller Hoͤflichkeit, heuchleriſcher Ruͤckſicht, nein, es 
iſt der Gedanke der Seele, den es hinaustreibt in die ſtille 
Nacht zu dem, der ihn mittelbar anfachte. So haucht auch 
die Jungfrau mit geroͤtheten Wangen und klopfendem Her— 
zen dem Juͤnglinge ihre Liebe zu! 

Ich kann dieſen ſchoͤnen Akt menſchlicher Zuneigung und 
Ergebenheit nicht vor meine Seele zaubern, ohne dem Wunſch 
in mir aufſteigen zu ſehen, daß er doch oft begangen wer— 
den moͤge, und zwar dort, wo unſere Geſellſchaft gleichſam 
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nur Haß oder Gleichguͤltigkeit ſanctionirt hat. Mit den 
® Fortſchritten der Civiliſation ift das Band zwiſchen Meifter 
2 und Geſellen immer lockerer geworden; fruͤher gehoͤrten die 
letzteren zur Familie, ſie waren Glieder des Hauſes, aßen 
mit dem Patron an einem und demſelben Tiſche, ſchliefen 
mit ihm unter einem Dache, kurz, lebten für ihn und durch 
ihn. Jetzt iſt das ganz anders, und muß anders ſein, weil 
die Civiliſation die Menſchen iſolirt. Jetzt wohnt der Mei— 
ſter für ſich, der Arbeiter ebenfalls. Beide ſehen ſich nicht, 
vielweniger daß ſie ſich ſprechen. Ueberhaupt iſt die Zeit 
der „Meiſter“ voruͤber, es giebt nur noch Werkfuͤhrer. Es 
ſind die Hirten, welche die Schaafe auf die Weide treiben, 
oft ſind's auch die Zuchtmeiſter fuͤr gefangene, arme Leute. 
Die Arbeiter leben wohl noch durch den Herrn, aber ge— 
wiß nicht mehr für ihn. Daher fallen auch all' jene Sce— 
nen kindlicher Aufopferung weg, von denen uns einige Ve— 
teranen des Geſellenſtandes noch dann und wann erzaͤhlen. 
Man kennt den Herrn des Hauſes nicht, man fuͤhlt ſich alſo 
auch nicht berufen, ihm ſeine Theilnahme zu zeigen, wenn 
er in Gefahr iſt. — Hie und da taucht eine Ausnahme auf, 
hie und da finden wir einen Fabrikherrn, der ſich um ſeine 
Arbeiter kuͤmmert, wie der Pfarrer um ſeine Gemeinde. 
Es ſind die erſten Strahlen der neuen Morgenroͤthe, es iſt 
die Sonne der Zukunft, die ſich bald bedeutungsvoll, er— 
haben, gleich einem Gotte ankuͤndigt. Dieſe Fabriken, 
dieſe Familien von oft mehr denn tauſend Gliedern, die wir 
freilich ſehr ſpaͤrlich im eiviliſirten Europa zerſtreut finden, 
ſind die Symptome der werdenden Aſſociation, der Keim des 
4 
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neuen Lebensbaumes, von dem die Menſchheit genießen ſoll. 
Und gerade in dieſen Fabriken hat die Volksliedertafel ihr 
Aſyl gefunden, und gerade ſie iſt der Boden, auf dem jener 
Akt menſchlicher Liebe und Treue ſprießte, deſſen ich oben 
gedachte. — | 

Man hat ſchon oft gejagt, daß ein ſingendes Volk ein 
ſehr ungefaͤhrliches, ſchwaches ſei, weshalb man auch die 
Deutſchen und die Italiener ſo viel ſingen laſſe. Die Maͤn⸗ 
ner des politiſchen Fortſchritts, die Verfechter der menſch— 
lichen Wuͤrde werden mir demnach wohl vorwerfen, dem 
verderblichen Prinzipe einiger Fuͤrſten Vorſchub zu leiſten. 
Sie moͤgen ſich beruhigen. Ich moͤchte um Alles in der Welt 
nicht ſo Schreckliches auf dem Gewiſſen haben. Den Fein— 
den der menſchlichen Wuͤrde eine neue Waffe in die Haͤnde zu 
geben, ſelbſt wenn es ohne Abſicht geſchieht, iſt ein Ver— 
brechen, und Fluch den Schriftſtellern unſerer Tage, die 
daſſelbe begehen, Fluch ihnen, denn ſie veruͤben einen dop— 
pelten Mord, einen phyſiſchen und moraliſchen, Fluch ih— 
nen, denn ſie entkleiden den Menſchen ſeiner Goͤttlichkeit, 
und verhoͤhnen die Geſetze der Natur, die ihn uͤber das Thier 
ſtellen! Nein, ſolch' ein Vorwurf kann mich nicht tref— 
fen; denn, was ich will, das iſt ja eben Verherrlichung, 
Wiedereinſetzung der menſchlichen Wuͤrde. Freilich iſt ein 
ſingendes Volk ein ſehr ſchwaches, der Verdummung Preis— 
gegebenes, aber nur dann, wenn es gleich den Italienern 
ſich der Romanzen und Cantilenen uͤberlaͤßt, wenn es ver— 
einzelt ſeinen Schmerz in die Nacht hinausſingt, von der 
milden Luft des Klimas umfaͤchelt, von dem tiefen Blau des 
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Himmels, das fo ſehr zur Traͤumerei, zum dolce far niente 
einladet, angelaͤchelt. Aber ein Volk, das nach vollbrach— 
tem Tagewerk ſich in groͤßeren Abtheilungen verſammelt, und 
nach den kraͤftigen, geſunden Melodien, welche aus ſeinem 
Munde toͤnen, die Schritte froͤhlich und frei in der Natur 
erſchallen laͤßt, ein ſolches Volk iſt ſtark, denn es tft ei— 
nig. Die Muſik bindet die Herzen, und macht ſie muthig. 
Laßt drei Menſchen, die ſich nie geſehen, zuſammenkommen, zu— 
ſammen ein Liedchen ſingen, und ploͤtzlich von Raͤubern uͤber— 
fallen werden. Mit Sicherheit koͤnnt ihr darauf rechnen, daß 
Alle fuͤr Einen kaͤmpfen, und an Muth, Entſchloſſenheit 
Kraft um das Doppelte gewonnen haben werden. Gewiſſe 
Voͤlker ſtimmen in dem Augenblick, wo ſie ſich auf den 
Feind werfen, den Schlachtgeſang an. Es iſt der Funke 
der Begeiſterung, der dann in ihre Seele faͤllt, und welchem 
der an Zahl uͤberlegene Feind in den meiſten Faͤllen nicht zu 
widerſtehen vermag. Die Muſik macht demnach nicht bloß 
einig und ſtark, ſondern fie begeiſtert auch, und ſie iſt es 
oft, welche den Thaten menſchlicher Größe, von denen die 
Geſchichte ſpricht, unmittelbar vorangeht, und ſie begleitet. 
Sie iſt's, die den erſten Schritt zur Entfeſſelung des menſch— 
lichen Willens beſchleunigt hat. Sie war's, welche die 
Franzoſen die Baſtille erſtuͤrmen, und den Damm der Vor— 
urtheile niederreißen ließ, den die alte Welt aufgebaut hatte. 
Sie war's, die das franzoͤſiſche Volk in allen Phaſen ſei— 
ner Revolution, 1789 — 1830 und in den ſpaͤteren Emeuten, 
begleitet hat, ein fliegendes Panner, welches die Streitenden 
wie ihren Gott umringten. Wie lange die franzoͤſiſche Re— 
4* 
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volution noch dauern wird, weiß ich nicht, aber Eins weiß 
ich, daß das Volk nicht die Erfüllung eines feiner Rechte for⸗ 
dern wird, ohne vorher die Marſeillaiſe angeſtimmt zu ha⸗ 
ben. O das iſt ein Lied! Es iſt der Zauberſtab, der 
Wunder ſchafft, der aus Knaben Maͤnner macht. Geht 
nach Paris, tretet in das erſte, beſte Theater, ſingt mitten 
in die Vorſtellung hinein: „Allons enfants de la patrie“, 
und ihr werdet Außerordentliches ſehen! Das ganze Audi— 
torium, die Schauſpieler, Alles wird ſich erheben, und 
begeiſtert mitſingen: „Allons enfants de la patrie“. Die 
Kinder werden jubeln, und ihre Muͤtzen in die Luft werfen, 
die Frauen werden ihre Taſchentuͤcher hin- und herſchwenken, 
und die Aufregung wird noch lange fortdauern, nachdem 
alle Verſe geſungen ſind. Und wehe der Macht, die dieſe 
Aufregung vor der Zeit beſchraͤnken wollte! Mag die Re— 
gierung das öffentliche Singen des Liedes noch fo ſcharf ver— 
bieten, die Erfahrung lehrt, daß die Marſeillaiſe immer zu 
Ende geſungen worden iſt, wenn ſie in einer großen Ver— 
ſammlung angeſtimmt wurde. — 


Der Effekt dieſes Liedes iſt in der That wunderbar, es 
erſcheint oft wie der goͤttliche Richter, der ploͤtzlich unter die 
Menſchen herniederſteigt, um Rechenſchaft von ihnen zu for— 
dern. Thoren, die da meinen, ſeine Rolle ſei ausgeſpielt! 
Alle Emeuten, die nach 1830 ſtattfanden, haben noch ſeinen 
Einfluß, feine Bedeutung beſtaͤtigt. — Die Marſeillaiſe iſt 
der ſchoͤnſte Triumph, den die Muſik ſeit ihrem Entſtehen 
feiern konnte; denn ſie iſt die Bibel, auf die ein ganzes Volk 
ſchwoͤrt, der Gott, zu dem ein ganzes Volk betet. O ihr 
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 Bweifler, und ihr, die ihr glaubt, unſere Kunſt feſſele den 
Menſchen, ſtatt ihn frei zu machen, geht nach Paris, und 
wohnt einer jener Wanderungen bei, die das Quartier St. 
Antoine dann und wann anſtellt, wenn ſeine Bewohner ei— 
nes Morgens finden, daß ihnen Unrecht geſchehen iſt. Gleich 
einer dunklen Gewitterwolke, geheimnißvoll, Unheil verkuͤn— 
dend, zieht das Volk die Boulevards hinab, ruhig, feier— 
lich, nicht wie ein wildes, Blut ſchnaubendes Thier, nein 
ſchrecklich ernſt und wuͤrdevoll, wie das Gericht. Jede Mi— 
nute ſchwillt die Menge gleich einem Knaͤuel an; von allen 
Seiten ſtroͤmt man ihr zu, und verſtaͤrkt ſie. Endlich iſt 
ſie dort angelangt, wo ſie zu richten hat. — Die Regie— 
rung erwartet ſie mit Kanonen und Bajonetten. Ruhig 
ſieht ſie die Waffen gegen ſich richten. Es entſteht eine Pauſe. 
Die dunkle Gewitterwolke, welche am Hortzonte ſtand, hat 
dieſe nach und nach uͤberzogen. Der Himmel iſt ſchwarz, 
wie die richtende Menge. Ploͤtzlich zuckt ein Blitz, die 
Wolke entladet ſich. Der Blitz — das iſt die Marſeillaiſe, 
die in einem Nu aus tauſend Kehlen erſchallt, die in einem 
Nu den ſchlummernden Gedanken zur That zuͤndet. Zu 
welcher That — das ſteht im Buche der Geſchichte. 


Die Marſeillaiſe iſt eine jener Volksweiſen, deren ich 
im Verlaufe dieſer Abhandlung gedachte. Zwar hat die 
Geſchichte ihren Urſprung bezeichnet, indem ſie einen Einzel— 
nen auserſah, die Autorſtelle des Liedes zu vertreten, aber 
angenommen, der uns uͤberlieferte Name ſei der alleinige, 
wahre, was uͤbrigens in neueſter Zeit ſtark bezweifelt wor— 
den iſt — in wiefern ſagt uns dies, daß das Volk keinen 
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Antheil an der Kompoſition des Liedes gehabt habe? Das 
Volk ſpricht oft durch den Mund eines Einzelnen, der aber 
berufen iſt, den ſchlummernden Gedanken im Buſen der er— 
ſteren auszuſprechen, der Idee Form zu geben und auf dieſe 
Weiſe die That zu beſchleunigen. — Als das franzoͤſiſche 
Volk den erſten Schritt that, die Feſſeln der Civiliſation in 
einer Beziehung zu ſprengen, da mußte nothwendigerweiſe 
ein Moment der Urſpruͤnglichkeit bei ihm eingetreten ſein. 
Die Menſchen mußten ſich ihrer Kindheit erinnern, ihrer 
Kraft, ihrer Wuͤrde, ſie mußten ſich deſſen bewußt werden, 
welchen Platz ihnen Gott in der Schoͤpfung anwies. Und 
ſo darf es uns auch nicht Wunder nehmen, daß dieſem Mo— 
mente der Urſpruͤnglichkeit eine Volksweiſe ihre Entſtehung 
verdankt. — 

Wie groß und maͤchtig dieſe Weiſe daſteht, habe ich be— 
reits ausgeſprochen. Sie iſt der erſte Schrei der neugebor— 
nen Menſchheit, der erſte Schritt zu einer muſikaliſchen 
Volksſprache, die erſte Schicht einer populairen Baſis der 
Muſik *). Wo ſie ertoͤnt, da herrſcht Begeiſterung, Muth, 
Glaube und Vertrauen. Aber ſie ertoͤnt nur ſelten. Die 
Juliregierung hat den erſten Schrei des neugebornen Volkes 
zu unterdruͤcken verſucht, nicht ahnend, daß er jeden Augen— 


*) Anmerkung. Man wird hier einwenden, daß die Fruͤchte 
der franzoͤſiſchen Revolution (alſo auch der Marſeillaiſe) nicht den 
gehegten Erwartungen entſprochen haben; aber dann vergißt man, 
daß die Revolution noch nicht beendet iſt, und daß die Schluß— 
Phaſen derſelben, allen Anzeichen nach, eine ſoziale Um: 
waͤlzung umfaſſen werden. — 
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blick mit neuer Macht hervorbrechen kann und muß. Statt 
deſſen erlaubt ſie das Abſingen der neueſten Opernmotive, 
oder auch, wenn es einmal ein Volkslied ſein ſoll, die Dude— 
lei: „Malborough s’en va-t-en guerre“, eine Melodie, die 
heutigen Tags nur noch von den Kindern bei ihren Spielen 
geſummt wird. Bei uns iſt es nicht beſſer. Das Volk 
fuͤhlt und denkt anders als die Franzoſen, und hat natuͤrlich 
mit der Marſeillaiſe nichts zu thun. Daher jodelt man bei 
uns ein Weberſches Lied, wie man in Frankreich eine Anlar⸗ 
ſche Romanze ableiert. Dies ſind auch Volksweiſen, allein 
ſolche, welche die Civiliſation eingeſetzt hat. Sie haben 
ihren Werth, ſie uͤberragen bei Weitem Alles, was der 
Komponiſt bloß fuͤr ſich und die Kritik ſchreibt, aber ſie tra— 
gen in ſich weder die Elemente der Begeiſterung noch die des 
Muths. — Die Weiſen von heute, welche das Volk kennt 
und ſingt, und die wir namentlich einigen Opernkomponi— 
ſten verdanken, beruͤhren zwar Saiten (der Trauer oder der 
Luſt) im Buſen des Volks; aber ſie ſtaͤhlen nicht ſeine That— 
kraft, machen es nicht ſtark, und ſich ſeiner ſelbſt bewußt, 
fe find und bleiben eine Art Amuſement, wenn auch im— 
merhin eines der edelſten. 

Ich habe bisher vom Volke geſprochen, von dem, wel— 
ches der Straße, dem Schmutze der Arbeit, und bloß dieſer 
angehoͤrt, von den Proſtituirten unſerer modernen Geſell— 
ſchaft. Ich habe das Bild derjenigen Menſchen zu ſkizziren 
verſucht, deren Seele und Koͤrper von der Wiege an gefeſſelt 
ſind: in Armuth und Elend, in Sklaverei und Entehrung. 
Ich habe die Phantome der Ungluͤcklichen an's Licht gezo⸗ 
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gen, die gleich den Sklaven auf den öffentlichen Markt ge⸗ 
trieben werden, um fih den Gluͤcklichen zu verkaufen. 
Ich habe die Feſſeln klirren laſſen, welche die eine Haͤlfte 
der Menſchheit an die andere kettet, und endlich das Mittel 
anzudeuten verſucht, dieſe Feſſeln ſo zu loͤſen, daß der Ge⸗ 
fangene nach vollendeter Befreiung feinen Waͤrter nicht er— 
wuͤrgt, daß Beide leben, und leben zur Verherrlichung ihrer 
ſelbſt und der Gottheit. Und doch gedachte ich nur des ei— 
nen Theils der gefeſſelten Menſchen, des Mannes, von dem 
bei Weitem ungluͤcklicheren, vom Weibe, ſprach ich noch 
nicht. So geſchehe es denn jetzt. — 

Man hat viel uͤber die Emancipation der Frauen ge— 
ſchrieben, und große Geiſter haben dafuͤr gekaͤmpft, und im 
Kampfe die Maͤrtyrerkrone errungen. Ob man Recht daran 
gethan, ob die Frauen jener Emancipation beduͤrfen, die in 
den beſſeren Romanen und in einzelnen ſozialen Schriften 
der Gegenwart nachgeſucht wird, dies ſei dahin geſtellt. Es 
iſt gewiß etwas Wahres in dem Allen, wenn auch weniger 
uͤberzeugend in den Buͤchern, als in den ſchauerlichen That— 
ſachen, die in dieſer Beziehung dann und wann auf die Ober— 
fläche unſerer Geſellſchaft geworfen werden. Gewiß giebt 
es der ungluͤcklichen Ehen ſo viele, als es uͤberhaupt Un— 
gluͤckliche giebt, und die Indifferentiſten, die Anhaͤnger des 
statusquo wuͤrden vor Entſetzen zuruͤckbeben, wenn ein zwei— 
ter Asmodeus kaͤme, die Daͤcher der Haͤuſer abdeckte, und 
ſie mit einem Blicke den Jammer uͤberſehen ließe, der ſich 
im Innern der Familien durch ein gegenſeitiges Mißverhaͤlt— 
niß zwiſchen Mann und Frau nach und nach ausgebildet hat. 
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Aber laſſen wir das; mag man ſogar Recht haben, das 
Weib in ſeinen heiligſten, zarteſten Gefuͤhlen hundertmal des 
Tags zu verletzen, und eine Emancipation in die ſem Sinne 
eine Magie ſein. — Das wird doch gewiß Niemand laͤugnen, 
daß eine andere Emancipation, naͤmlich diejenige, welche 
verhindert, daß das Weib vom zarten Kindesalter an zum 
Spielball der verderbteſten, raffinirteſten Leidenſchaften, zum 
Opfer der entehrendſten Demoraliſation gemacht wird, daß 
eine ſolche Emaneipation eine ſchreiende Nothwendigkeft, ein 
Geſetz iſt. — 

Die arbeitende Klaſſe der Menſchheit zerfaͤllt natuͤrlich 
in zwei Theile, in die maͤnnliche, und in die weibliche. In 
dem Augenblicke, wo ich dies niederſchreibe, iſt es mit der 
letzteren ſo weit gekommen, daß ihre Mitglieder der Mehr— 
zahl nach entweder verhungern oder ſich entehren muͤſſen. 
Um dies klar herauszuſtellen, und da es uͤbrigens durchaus 
nothwendig iſt, erſt das Uebel in ſeiner ganzen Ausdehnung, 
wenn auch nur in Umriſſen, zu kennen, ehe man eine Ab— 
huͤlfe deſſelben bewerkſtelligen kann, werden meine Leſer mir 
ein laͤngeres Verweilen bei dieſem Gegenſtande ſchon geſtat— 
ten. Ich ſpreche in dem Nachfolgenden von den Pari ſer 
Arbeiterinnen, jedoch was ich daruͤber ſage, wird Jeder mit 
einigen Modificationen in allen Laͤndern beſtaͤtigt finden ). 

„Eine Griſette in Paris verdient taͤglich 20, hoͤchſtens 
30 Sous. Dafür ſoll fie wohnen, ſich kleiden, ſich naͤh— 


) Aus dem in den „Jahreszeiten“ mitgetheilten Buche des 
Verfaſſers: „Kein Roman“. 
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ren. Nun möchte es aber ſchwer fein, in Paris Zim— 
mer zu finden, die viel billiger ſind, als 10—12 Sous 
taͤglich, und die zugleich ein ganz ſicheres Obdach darbö- 
ten; denn oft hat man zu dieſem Preiſe Behaͤltniſſe, de— 
ren Decke und Fußboden jeden Augenblick einzuſtuͤrzen dro— 
hen. Sie ſoll ſich kleiden, wo die Stoffe ſo theuer ſind, 
und die weibliche Natur fo eitel iſt, und zwar hauptſaͤchlich 
eitel durch den Einfluß unſerer geſellſchaftlichen Inſtitutionen, 
ſie ſoll ſich naͤhren, wo das Pfund Fleiſch 20 — 30 Sous 
koſtet. Man koͤnnte meinen, die Griſette arbeite vielleicht 
nicht genug. Im Gegentheil, ſie arbeitet zu viel, weit 
mehr, als irgend ein deutſches Maͤdchen der Art, wie man 
uͤberhaupt in Frankreich bei Weitem mehr arbeitet, als in 
Deutſchland. So eine Griſette ſitzt vom fruͤhen Morgen bis 
zum ſpaͤten Abend im Hinterzimmer der Boutique, immer 
gleich guten Muthes, ſich kaum die Zeit zum Färglichen 
Mahle nehmend. Es iſt ſelten, daß ſie alltaͤglich Anderes, 
als Kaͤſ' und Brod ſieht; Suppe und Fleiſch iſt ſchon ein 
Feſtmahl, und ein Braten zeigt ſich ihren beſcheidenen Bli⸗ 
cken nur dann und wann am Sonntage. Und ſelbſt, wenn 
ſie nichts als Kaͤſe und Brod aͤße; nur von einem einfachen 
Kleid, von einer einfachen Haube mit dem Roſaband darauf 
geſchmuͤckt, wenn ſie ein Loch bewohnte, noch ärger, als 
das des gemeinen Verbrechers, ſelbſt wenn ſie gleich einer 
Gefangenen auf alle Freuden dieſer Erde verzichten wollte, 
ihr geringer Verdienſt wuͤrde dennoch nicht zu dieſem Ende 
genuͤgend ſein. Aber ſie iſt jung, huͤbſch, ſie hat alle An⸗ 
lagen zum Gluͤcklichſein, ſtets heiter, ſtets zufrieden, wenn 
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fie nur dann und wann tanzen, dann und wann ein neues 
Kleid tragen, dann und wann kuͤſſen und lieben kann. Sie 
will auch in's Freie und friſche Luft ſchoͤpfen, ſie will nicht 
allein daheim bleiben, wenn alles Andere ſonntaͤglich vor 
die Barrière geht, und ſich zu amuͤſiren weiß — ſie will 
ſich amuͤſiren. Drum nimmt ſie das Anerbieten ihres 
Nachbars an, der ſie in's Freie fuͤhren will, nach der Chau— 
miere, dem bal frato, vielleicht gar nach dem bal St. Geor- 
ges. Und ſie geht mit ihm in's Freie. Doch, was iſt 
das, ruft ihr Nachbar aus, meine ſchoͤne Begleiterin hat 
keinen Hut? Und es wird ein Hut gekauft, der billigſte iſt 
ihr genehm. Und ſie laͤßt ſich nach dem Ball fuͤhren, tanzt 
hier den ganzen Abend, und iſt ſo vergnuͤgt! Ihr Beglei— 
ter bietet ihr ein Glas Bier an, ſie nimmt es dankend ent— 
gegen. (In Deutſchland koͤnnen die Leute dieſer Art ſich nur 
mit Champagner „göttlich amuͤſtren“.) Dann wird fie nach 
Hauſe gefuͤhrt, und in der folgenden Nacht geht man unter 
Kuͤſſen und Liebkoſungen den verlebten Tag noch einmal 
durch. Und die Ehe iſt geſchloſſen, ohne daß man ſich 
„ewige Treue“ geſchworen hat. Jetzt kann die Griſette in 
Paris leben, d. h. beſcheiden wohnen, aͤrmlich eſſen, ſich 
beſcheiden kleiden, und dann und wann einen Tag des Ver— 
gnuͤgens haben. Jetzt iſt ſie gluͤcklich, jetzt ift fie in Wahr— 
heit Griſette. Nur dann, wenn ſie das Ungluͤck trifft, 
Mutter zu werden, dann iſt die Friſche ihrer Geſinnungen 
dahin, dann hoͤrt ſie auf, Griſette zu ſein, dann findet 
ſie ſo leicht Niemanden, der fuͤr ſie oder ihr Kind ſorgen 
möchte, da der Code civil kein Geſetz enthält, das den Va— 
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ter eines ſolchen Kindes zwingen koͤnnte, für deſſen Erzie- 
hung zu ſorgen. Die Mutter möchte gern ihr Kind behal- 
ten, aber da fie kaum Nahrung für ſich findet, wie viel mes 
niger wird ſie ſie noch fuͤr ihr Kind finden! Und ſie iſt ge— 
zwungen, dieſes letztere dem Findelhauſe zu uͤbergeben. — 
Jetzt werft noch den Stein auf ſie, wenn ihr koͤnnt!“ — 

„Man wird mir einwenden, daß nur im Kampf ſich die 
Tugend bewaͤhrt. O ja; wenn man ſich nur erſt ſagte, 
was Tugend iſt. Das Wort Tugend, wie das Wort Mo— 
ral erleidet die unzaͤhligſten Modulationen, je nachdem das 
Land iſt, in welchem man ſie anwendet. Sowie es kein 
abſolutes gut, kein abſolutes ſchlecht giebt, ebenſowenig 
giebt es eine abſolute Tugend, eine abſolute Moral. Was 
hier Tugend iſt, iſt dort Laſter. Beides wird durch Ge— 
wohnheit, Sitte und Gebraͤuche beſtimmt. Und ſo kommt 
es, daß in Frankreich die Griſette ſo tugendhaft daſteht, wie 
in Deutſchland nach dem on dit das buͤrgerliche Maͤdchen. 
Es fraͤgt ſich uͤberhaupt, ob in allen Faͤllen, unter allen 
Umſtaͤnden, der Wechſel unmoralifch ift, wenn jedes Atom 
im Univerſum den Wechſel verkuͤndigt. Demnach waͤre das 
ganze Univerſum unmoraliſch, und die Quelle der Gottheit, 
das Fluidum, welches den Weltkoͤrper zufammenhält, eine 
unreine, aus welcher die Menſchheit nach den Begriffen der 
Civiliſation nur Gift ſchoͤpfen koͤnnte. Ach, laßt uns nur 
geſtehn, daß der franzoͤſiſche Philoſoph des vorigen Jahr— 
hunderts Recht hatte, der da ſagt: „Wir muͤſſen Alles ver— 
geſſen, was wir gelernt haben, und von vorne wieder an— 
fangen!“ — | 
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„Wenn man uͤbrigens den Satz, „im Kampfe bewaͤhrt“ 
ſich die Tugend auf das franzoͤſiſche Griſettenleben anwenden, 
und inſofern von den armen Geſchoͤpfen die Tugend verlan— 
gen wollte, ſo koͤnnte man mit Beſtimmtheit auf den Hun— 
gertod von Tauſenden und aber Tauſenden im Jahre rechnen. 
— Ich kannte zwei Maͤdchen, die im ſechszehnten Jahre von 
dem Vater auf die Straßen von Paris geſtoßen wurden mit 
dem lakoniſchen, einfachen Bemerken: „Jetzt ernaͤhrt euch 
ſelbſt!“ Und die Mädchen, die „rein wie Schnee und keuſch 
wie Eis“ waren, deren Schoͤnheit Jedem ein Ach des Er— 
ſtaunens, der Bewunderung ablocken mußte, mietheten ſich 
ein Dachſtuͤbchen ohne Kamin, ohne Ofen. Und es fror 
ſie gar jaͤmmerlich in dieſem Stuͤbchen, zumal, da ſie nichts 
als zwei duͤnne Sommerkleider zur Bedeckung hatten. Sie 
arbeiteten oft ſpaͤt in die Nacht hinein beim ſpaͤrlichen Talg— 
lichte, und wenn es Winter war, verließen ſie nur das Bett, 
um die vollendete Arbeit der Partronin hinzutragen. Sie 
hatten ſtets die Thuͤre verſchloſſen; denn ſie fuͤrchteten ſich vor 
den Menſchen, die ſie beſchenken wollten. Die Menſchen 
ſind ja ſo mitleidsvoll, ſo großmuͤthig! Wie oft klopften 
ſie an die Thuͤr dieſer armen Maͤdchen, und forderten dieſe 
auf, ein Kleid, einen Shawl anzunehmen, oder das Mit— 
tagseſſen mit ihnen zu theilen; aber gleich zweien Taͤubchen, 
die der Geier firirt, ſchmiegten fie ſich aneinander, und 
ſchlugen mit zitternder Stimme die dargebotene Gabe aus. 
Da wurde das eine der Maͤdchen krank. Und die Schweſter 
ging zum Vater, und klagte dieſem ihre Noth. Aber der 
Vater erwiderte entruͤſtet: „Wie, ihr huͤbſchen Maͤdchen, 
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koͤnnt euch nicht ernähren? Schweigend, mit der ſtillen 
Zaͤhre im Auge, verließ die Tochter das vaͤterliche Haus, 
und eilte zu ihrer kranken Schweſter. Jetzt wurde Tag und 
Nacht gearbeitet, aber ſie konnte kaum fuͤr ſich das tägliche 
Brod gewinnen, vielweniger noch fuͤr die kranke Schwe— 
ſter. Und taͤglich wurde an die Thuͤr geklopft, und den 
Maͤdchen nachbarliche Huͤlfe angeboten. Die Aelteſte kaͤmpfte 
lange mit ſich, ſchon wollte ſie den Bitten eines jungen 
Mannes nachgeben, der ſo fromm, ſo delikat zu bitten 
wußte. Da fand fie eines Morgens die Schweſter todt. 
Die Todte war „rein wie Schnee und keuſch wie Eis“ gewe— 
ſen, und dennoch der Verfuͤhrung entgangen — durch den 
Hungertod. Und die Schweſter. Auch dieſe war „rein 
wie Schnee und keuſch wie Eis“. Aber fuͤr ſie ſchrieb 
Shakeſpeare die Worte: „Und dennoch wirſt du der Verfuͤh— 
rung nicht entgehen.“ — 

In dieſem Spruche Shakeſpeare's liegt eine Beſtaͤtigung 
deſſen, was ich weiter oben ſagte. Das Weib kann der 
Verfuͤhrung nicht widerſtehen, ohne den Hungertod zu er— 
leiden. Trotzdem klagt unſere Geſellſchaft die Gefallene an, 
vergeſſend, daß ſie ſelbſt den Fall veranlaßt hat. Dieſe 
Inconſequenz iſt ſchauerlich komiſch! In der That, unſer 
ganzes Sein und Thun iſt voll von Widerſpruͤchen, aber nir— 
gends treffen wir dieſe ſo vielfaͤltig an, als in der Stellung, 
welche das Weib in unſerer modernen Geſellſchaft einnimmt. 
Es wuͤrde zu weit fuͤhren, wollte ich hier eine detaillirte 
Kritik dieſer Stellung, ihrer Urſaͤchen und Wirkungen lie— 
fern, wollte ich den diſſonirenden Akkord in ſeiner ganzen 
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Ausdehnung und Fuͤlle erklingen laſſen. Nein, ich ver— 
mag nur die Wunde zu zeigen, an der „unſer beſſeres Ich“ 
ſich verblutet. Und in der That, es bedarf auch nur dieſes 
Wenigen. Seht um euch, geht den Kreis eurer weiblichen 
Bekannten durch. Was findet ihr? Hier eine Blume, die 
ſchon geknickt iſt, dort eine, die noch geknickt werden ſoll, 
hier die von den Blicken der Convention zuruͤckgedraͤngte 
Zaͤhre, dort diejenige, welche von keinem Zwange gefeſſelt, 
unaufhaltſam das Auge befeuchtet. Entweder bewußtes 
oder unbewußtes Leid, eine Art Reſignation, die ſich un— 
fehlbar einſtellt, manchmal fruͤh, manchmal ſpaͤter. Ob 
ihr tiefer hinab oder hoͤher hinauf in die Geſellſchaft ſteigt, 
ihr findet dem Weſen nach immer daſſelbe; nur die Form 
wechſelt, je nachdem die aͤußere Lage iſt, in welche die Ge— 
ſellſchaft das Weib bettet. Hier tritt uns das Elend brutal 
entgegen, in Lumpen gehuͤllt, und mit Verzweiflung ſich 
den Armen der Demoraliſation uͤberlaſſend, dort lacht und 
lebt es ebenfalls verzweifelnd, in Seide und Sammt, in 
Pracht und Luxus, hier opfert es ſich im Stillen, dort oͤf— 
fentlich auf dem Markte, hier iſt ſein Anblick ruͤhrend und 
erhebend, dort floͤßt er Ekel und Entſetzen ein. Durchwan— 
dert die Fabriken, alle Hoͤhlen der Induſtrie, in welchen 
dem Weibe eine Stellung angewieſen iſt, und zu denen in 
einer Beziehung auch die Theater gehoͤren — ihr werdet ein 
fluchbeladenes Geſchlecht finden, ohne moraliſchen Willen, 
ohne geiſtige Kraft, entweder eine Maſchine oder eine Puppe, 
kurz, ein Geſchlecht, deſſen hohe Beſtimmung in Byron's 
Worte auslaͤuft: „'s iſt ein Zeitvertreib!“ 


Die Zeit ift noch fern, wo dies anders fein wird. Vor 
der Hand muß es theilweiſe ſo ſein, weil unſere geſellſchaft— 
lichen Inſtitutionen in der Demoraliſation des Weibes ihre 
Alimente finden. Es kann ſich alſo hier nicht darum han— 
deln, ein nothwendiges Uebel auszurotten, wohl aber da— 
rum, den ungluͤcklichen und in den meiſten Faͤllen unſchuldi— 
gen Opfern deſſelben ein minder herberes Loos zu bereiten, 
die Luft minder verpeſtet zu machen, welche ſie athmen, vor 
Allem aber, ihre Zahl nicht zu vermehren. Und dies iſt 
die Aufgabe der Muſik. Was weder Religion noch Poli— 
zei vermoͤgen, das vermag die Muſik. Tretet in die Hoͤhlen 
des Laſters, an deren Schwelle die Seele vor Schauder er— 
bebt, erſcheint in dem Gewande der Moral, der Religion, 
ſucht beide geltend zu machen, und man wird euch aus— 
lachen. Aber laßt ploͤtzlich eine die Fibern der Seele er— 
greifende Muſik erſchallen, und ihr werdet andaͤchtige Hoͤrer 
haben. Ich habe in dieſer Beziehung Situationen des Le— 
bens beobachtet, welche den ſchlagendſten Beweis für meine 
Behauptung lieferten, und ich bin uͤberzeugt, Vielen wird 
Aehnliches begegnet ſein. Die Muſik iſt der heilige Geiſt, 
welcher allein das Laſter in Feſſeln zu ſchlagen vermag, es 
iſt der unſichtbare Gott, dem man ſtandhaft den Eingang ver— 
wehrt, und der endlich doch in's Ohr hineinſchluͤpft, in uns 
ſern richtigſten Sinn, wie Heine ſagt, es iſt die einzige Ne= 
ligion, deren Wirkungen nicht entkraͤftet ſind. Drum 
ſollte man ihr überall einen Culkus errichten, hauptſaͤch⸗ 
lich dort, wo das Laſter thront, wo es zu reinigen, zu laͤu— 
tern, zu troͤſten und zu erheben giebt. Vor Allem aber in 
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jenen Phaſen der Geſellſchaft, aus denen ſich das Laſter 
ſeine Opfer holt, in den Fabriken, in den Werkſtaͤtten der 
Induſtrie und des Handels. Hier hat die Muſik die hohe 
Beſtimmung, die Scheidewand zwiſchen Elend und Laſter 
zu bilden, indem ſie einerſeits die gedruͤckte Seele aufrichtet, 
andrerſeits einen groͤßeren, materiellen Gewinn vorbereitet. 
So verlange ich denn auch fuͤr die weiblichen Arbeiter die 
Liedertafel, die jedoch anfaͤnglich fuͤr ſich beſtehen, und fuͤr 
die natuͤrlich in jeder Beziehung noch ſehr viel gethan wer— 
den muͤßte; ſpaͤter wuͤrde ſie dann mit derjenigen der Maͤn⸗ 
ner zuſammengezogen werden koͤnnen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich bisher nur den Weg 
angedeutet habe, der aus dem Labyrinthe unſerer Civi— 
liſation herausfuͤhren kann. Man moͤge ihn nur erſt be— 
treten, und mit Freuden wird man ihn dann ganz kennen zu 
lernen ſuchen. Bisher habe ich mich mit dem Volke beſchaͤf— 
tigt, das der Straße angehoͤrt, jetzt werde ich es noch in 
den Kaſernen, in den Kirchen und im Theater aufſuchen 
muͤſſen. Moͤchten meine Leſer mich auf dieſem Wege gern 
begleiten! — 


III. 


Militairmuſik. 


Es iſt mir oft ergangen, daß ich verwundert ſtehen 
blieb, wenn mir ein Militair begegnete. War es der bunte 
Rock, der Degen, der mich ſtaunen machte! Ich wußte 
es lange nicht. Jetzt freilich weiß ich es, jetzt ſtaune ich 
auch nicht mehr; denn ich habe mich an die Bluͤthen ge— 
woͤhnt, die am Baume unſerer Civiliſation hangen. Auch 
die grellſte Farbe accomodirt ſich dem Auge, wenn ſie ihm 
oft gegenuͤbertritt, ſowie eine ſtets wiederkehrende Diſſonanz 
am Ende aufhoͤrt, dem Ohr wehe zu thun. Jetzt weiß ich, 
daß es Menſchen geben muß, die auf Befehl das Handwerk 
des Moͤrders an ihren Bruͤdern zu vollziehen haben, leben— 
dige Maſchienen, welche die Buͤrger mit ihrem Blute vor 
dem Roſt bewahren muͤſſen, ein Spielzeug in den Haͤnden 
der Fuͤrſten! Es giebt Perſonen, die beim Leſen der Ge— 
ſchichte vor tief wuͤhlendem Schmerze aufſchreien uͤber die 


ta 
67 


Graͤuel der Verheerungen, welche im Schooße der Menfch- 
heit ſeit Jahrtauſenden ſtattgefunden haben. Ich begreife 
dieſen Schmerz, aber ich begreife noch weit mehr den, wel— 
cher mich erfaßt, wenn ich die geſetzlichen Vollfuͤhrer dieſer 
Graͤuel ihre Exercitien machen ſehe, oder wenn mich der Zu⸗ 
fall einer Parade beiwohnen laͤßt. Iſt es denkbar, daß 
Menſchen Automaten ſind, daß Menſchen ſo ihre Goͤttlich— 
keit verleugnen koͤnnen, um ſich gleich den Pferden hierhin, 
dorthin wenden zu laſſen — ohne andern Grund, als den, 
in Zeiten des Friedens zu beluſtigen, in Zeiten des Krieges 
auf einen Wink hin zu toͤdten, oder ſich toͤdten zu laſſen? 
Mag man mich einen Phantaſten, einen Thoren ſchalten — 
ich kann dieſen Gedanken nicht in meine Bruſt aufnehmen, 
ohne ſchmerzlich beruͤhrt zu werden. — 

Es giebt Menſchen, die da meinen, daß eine ſpaͤtere 
Zeit den Krieg unmoglich machen wird. Ich gehoͤre zu ih— 
nen, aber nur inſofern, als ich glaube, daß dann die pri— 
mitive Veranlaſſung aller Kriege verſchwunden ſein wird. 
So lange wir geſellſchaftliche Inſtitutionen beſitzen, die unter 
den Menſchen Haß und Mißtrauen naͤhren ſtatt zu erſti— 
cken, ſo lange wir durch ein Prinzip leben, das uns den 
Naͤchſten fuͤrchten laͤßt, werden die kleinen und großen 
Kriege immer ein weiches Bett finden. — Das Weſen aller 
Civiliſation iſt Krieg; es iſt ein ewiges Kämpfen und Rin— 
gen, das ihrem Schooße entſteigt. Deshalb ſieht ſich auch 
der neugeborne Menſch gleich auf einen Kampfplatz ge— 
worfen, und mag er ſich noch ſo ſehr dagegen ſtraͤuben, er 
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laſſen. Krieg ift die Wiege und das Grab der civiliſirten 
Menſchen. Vergebens fleht er den Himmel um Ruhe und 
Frieden an, vergebens durchfurcht er die Erde nach allen 
Richtungen hin, uͤberall kuͤndigt man ihm den Krieg an, 
uͤberall erreicht ihn der Arm der Civiliſation, iſt es nicht 
von außen her, ſo doch innen, von ſeinem eigenen Fleiſch 
und Blut. Wem fallen hier nicht die ſchoͤnen Bibelworte 
ein: „Herr, wo ſoll ich hinfliehen vor deinem Zorn!“ Ja, 
oft habe ich mich fragen muͤſſen: Iſt es vielleicht der Zorn 
Gottes, der auf dem civiliſirten Menſchen ruht! Zuͤrnt 
uns der Vater, weil wir mit ſehenden Augen blind, mit 
hoͤrenden Ohren taub ſind, weil wir uns abſichtlich den Weg 
verſperren, der zum innern und aͤußern Frieden fuͤhrt! Ach, 
ich weiß es nicht, wer kann uͤberhaupt Sein und Nichtſein, 
Urſache und Zweck deſſen wiſſen, was wir Gott nennen. Ich 
weiß nur, oder vielmehr ich fuͤhl's, daß dieſer ewige Kampf 
des Menſchen Natur nicht veredelt, daß er vielmehr ſie herab— 
ſetzt, ſie entwuͤrdigt. Dieſes ſtete Rivaliſiren, Sichbekaͤm⸗ 
pfen, dieſes wechſelſeitige Ueberliſten, das wiederum Per— 
fidie und Heuchelei zu Verbuͤndeten zaͤhlt, macht den Men— 
ſchen fo haͤßlich, ſowohl phyſiſch als geiftig! Es iſt nur 
zu wahr, daß die Civiliſation die edelſten Zuͤge des Men— 
ſchen nach und nach entſtellt, und gemein macht; das Goͤtt— 
lichſte im Leben, die Schoͤnheit, wird ihr zum Opfer ge— 
bracht. Seht den Menſchen von heute an; jede ſeiner Mus⸗ 
keln druͤckt die Feſſel aus. Nichts iſt fein, ſtolz und edel an 
ihm, nicht einmal der Blick. Seht ihn vorzuͤglich dort, 
wo ihn die Civiliſation am ſtaͤrkſten gepackt hat, in den Mi⸗ 
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fen: „Je sens que ce ne sont pas la des hommes!“ 

Stoßt ihr nie in heißen Sommertagen auf Menſchen, 
die vor ſchwarzen, verfallenen, oder auch neugebauten, 
weiß uͤbertuͤnchten Haͤuſern truppweiſe ſitzen, und ihre ge— 
braͤunten Geſichter unaufhoͤrlich den Strahlen der Sonne 
ausſetzen? Sie ſcheinen leblos zu ſein, und ſchon glaubt 
ihr in ihnen eine Art architektoniſche Verzierung des Hauſes 
zu erblicken, da erheben ſie ſich, und halten ſo lange die 
Haͤnde an ihren Koͤpfen, bis der Mann voruͤber iſt, der ei— 
nen Degen an der Seite traͤgt. Dann ſinken ſie wieder zu— 
ruͤck auf die ſteinerne Bank, der Funke Leben, welchen die 
hoͤhere Macht in ihre Seelen blies, iſt bereits wieder entflo— 
hen. Ich habe dieſes Schauſpiel nie ſehen koͤnnen, ohne an 
Rouſſeau's Worte zu denken. Und wiederum, wenn ich die 
Kette Menſchen gewahre, die auf einen Wink die Hand, 
den Fuß hierhin, dorthin wenden, im Blicke die Furcht oder 
die Abſpannung! Sie gleichen einem Cadaver, der durch 
den galvaniſchen Prozeß fuͤr einen Augenblick Leben athmet. 
Hier iſt der Fluch am kraſſeſten ausgedruͤckt, der auf der gan— 
zen Menſchheit ruht. Was die letztere im Allgemeinen be— 
droht, naͤmlich, daß ihr natuͤrliches Leben durch die Fort— 
ſchritte der Civiliſation am Ende ganz verwiſcht ſein wird, 
das iſt bei jenen ungluͤcklichen Geſtalten ſchon eingetroffen. 
Sie leben nur noch kuͤnſtlich, ſie ſind in Wahrheit lebendige 
Maſchienen. Aber wie dann, wenn die Civiliſation, ih— 
rer Aufgabe getreu, ploͤtzlich ein Mittel erfaͤnde, das den 
Arm der Menſchen zur Vernichtung unnoͤthig macht, wenn 


70 


fie ploͤtzlich durch einen Einzigen zerſtoͤren ließe, wozu es 
fruͤher Tauſende bedurfte. — Der Anfang hierzu iſt ſchon 
gemacht. Die neueſte Zeit hat militairiſche Zerſtoͤrungs— 
mittel ausgebreitet, die in ihren Wirkungen alles Bisherige 
weit hinter ſich laſſen. Man begnuͤgte ſich nicht mehr mit 
der Toͤdtung einzelner Soldaten, nein, es iſt auf die ploͤtz— 
liche Vernichtung ganzer Regimenter abgeſehen. Solche 
Zerſtoͤrungsmittel, zur praktiſchen Anwendung gebracht, 
werden natuͤrlich eine andere Kriegfuͤhrung als die bisherige 
machen. Waͤhrend bisher Menſchen der Wald waren, hin— 
ter dem ſich die Machthaber verſchanzten, werden in einer 
kuͤnftigen Zeit Maſchienen dieſen Zweck erfuͤllen. Der 
Fuͤrſt, der in ſeinen Landen die folgereichſten Mittel der 
Vernichtung beſitzt, wird nicht blos über feinen Nachbar ges 
bieten koͤnnen, er wird Herr der Erde ſein; denn jede wi— 
derſtrebende Macht wuͤrde ſich an den Blitzen ſeiner Maſchie— 
nen zerſchmettern! — 

Dies proklamirt die zukuͤnftige Herrſchaft des Geiſtes, 
indem zur Anfertigung dieſer Maſchiene der Geiſt thaͤtig ſein 
muß; aber Gott behuͤte uns vor einer ſolchen Thaͤtigkeit des 
Geiſtes! Und dennoch iſt ſie die hauptſaͤchlichſte, welche 
die Civiliſation bisher zugelaſſen hat, und, je mehr ſie fort— 
ſchreitet, die einzige, die ſie gut heißen kann. Krieg iſt 
das Weſen aller Civiliſation, — kein Wunder alſo, daß 
die civiliſirte Menſchheit dem Kriegesgotte auf jede Weiſe 
huldigt. Anfaͤnglich geſchah es noch in roher brutaler Art, 
es war die rein materielle Kraft, welche den Kampf aus— 
fuͤhrte; aber nach und nach emancipirte ſich der Geiſt, und 
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bemaͤchtigte ſich des Kampfplatzes. Was in der Wiege der 
Civiliſation die Bildung, die Cultur des Koͤrpers war, das 
wurde nach und nach diejenige des Geiſtes, naͤmlich die 
zerſtoͤrende Kraft. Die Schwingen des menſchlichen 
Geiſtes haben ſich nur geregt, um den Frieden und das Gluͤck 
von dieſer Erde zu bannen. War das ihre Beſtimmung? 
O gewiß nicht; denn ſonſt wuͤrden wir Erſcheinungen, wie 
Jeſus nicht begreifen koͤnnen. Sonſt wuͤrde jeder gewalt— 
ſame Durchbruch der urſpruͤnglichen menſchlichen Natur, 
welche wir bei wenigen Genies antreffen, keine Spuren auf 
dem Lebenspfade der Menſchheit zuruͤcklaſſen. — 


Aus dem Vorangehenden erſieht man, daß der Schwer— 
punkt der Civiliſation, das Militair, nach und nach an Ge— 
wicht verlieren muß. Seine blutige Bedeutung taucht zwar 
noch immer wieder auf, aber nie mehr ungeſtraft. Uebri— 
gens ſcheint die neueſte Zeit dieſe Bedeutung des Militairs 
auf eigenthuͤmliche Weiſe modificiren zu wollen. Der Con— 
ſtitutionel brachte kürzlich folgende Notiz: 

„Man hat ſich oft mit Recht gegen die Concurrenz erho— 
ben, in welche die Gefangenen durch ihre Arbeiten mit der 
arbeitenden Klaſſe treten. Eine weit ernſtlichere und viel 
ſonderbarere Concurrenz iſt in Bezug des ohne Widerrede 
intereſſanteſten Theils der arbeitſamen Bevoͤlkerung eingetre— 
ten. Man weiß, zu welchem geringen Lohn die armen 
Frauen verurtheilt ſind, die von der Arbeit ihrer Haͤnde le— 
ben. Ihr Lohn zu Paris beläuft ſich kaum auf 10 — 12 E13. 
fuͤr die Stunde, und man weiß, welchen Gefahren ihre ge— 
ringen Huͤlfsmittel ſie ausſetzen. Unternehmer haben, wie 
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man fagt, von der Militair-Behoͤrde die Erlaubniß erlangt, 
die Soldaten der Garniſon von Paris Halbſtiefel ſticken, 
Strumpfbaͤnder fabriciren, Geldboͤrſen anfertigen zu laſſen, 
Die Sache ſcheint ſehr unwahrſcheinlich, allein ſie iſt wahr. 
Die roͤmiſchen Milizen erbauten Straßen und Waſſerleitun— 
gen und errichteten Triumphbogen, wenn man nicht auf der 
Hut iſt, ſo werden unſere tapfern Soldaten noch am Rocken 
ſpinnen lernen.“ — 

In dieſer unſcheinbaren Notiz iſt ein herbes Verdam— 
mungsurtheil des Militairſtandes ausgeſprochen. Aber ein 
weit herberes muß eintreffen, wenn ein großer Krieg aus— 
bricht, in welchem man von beiden Seiten mit Leidenſchaft 
und Ueberzeugung kaͤmpft. Dann wird die letzte Schranke 
der Humanitaͤt fallen! Man wird von den Fortſchritten 
des Geiſtes, von den Erfindungen der neueſten Zeit Gebrauch 
machen, zu den Maſchienen greifen, und die Menſchen, die 
Soldaten werden vom Kampfplatze verſchwinden. Was 
werden fie dann beginnen? Wohin wird ſich dieſer unnuͤtz 
gewordene Theil der menſchlichen Bevoͤlkerung werfen? Da— 
hin, wo ſchon Tauſende vergebens die Haͤnde nach Brod 
ringen und die edelſten Kraͤfte elendiglich dahinſiechen. Wir 
ſehen ſie, dem Conſtitutionel zufolge, ja ſchon jetzt An— 
ſtalten dazu treffen. Schon jetzt ſucht das furchtbarſte Ele— 
ment der Zerſtoͤrung, welches die Civiliſation in ihrem Bu— 
ſen birgt, ein neues Bett, in welchem es ſeine Beſtimmung 
erfuͤllen kann. Das alte hat ſich abgenutzt, iſt reiner ge— 
worden. Drum huͤllt ſich der Militairſtand nach und 
nach in ein neues, modernes Gewand ein, in das friedliche. 
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Der Zweck feines Daſeins ift derſelbe — Zerſtoͤrung, aber 
auf friedliche Weiſe. Die Civiliſation kann nun einmal 
kein anderes Opfer fordern, freilich wuͤrde dieſes letztere 
minder verheerend ausfallen, ja ſogar den Keim des Guten 
in ſich tragen, wenn das Militair ſich ſeiner eigentlichen Be— 
deutung in unſerer Zeit bewußt waͤre. Dieſe Bedeutung iſt 
keine andere, als daß in ſeinem Bereiche noch am eheſten 
die Wahrheiten unſerer Socialiſten Anwendung finden koͤn— 
nen, und theilweiſe auch ſchon gefunden haben. 


In den Kaſernen ſtoßen wir zuerſt auf die guͤnſtigen, 
materiellen Reſultate eines groͤßeren Zuſammenlebens. Da— 
durch, daß Hunderte einem einzigen Haushalte unterworfen 
ſind, entſtehen außerordentliche oͤkonomiſche Vortheile, de— 
ren bis jetzt freilich nur der Staat genießt und auch genießen 
muß; denn, wuͤrde es anders ſein, ſo waͤren dem Staate 
bald die Mittel abgeſchnitten, Soldaten zu haben. Wie 
ich bereits oben andeutete, wird er ohnehin uͤber kurz oder 
lang gezwungen ſein, mehrere ſeiner Kaſernen zu ſchließen, 
und demzufolge auch die Mehrzahl ſeiner Soldaten zu ent— 
laſſen. Wie nun, wenn die letzteren, genoͤthigt, in die Reihe 
der Buͤrger zu treten, ihre fruͤhere militairiſche Lebensweiſe 
beibehielten, und demnach auch die Kaſernen nicht verließen. 
Dadurch würden ihnen ſelbſt alle die oͤkonomiſchen Vortheile 
zufließen, deren bisher der Staat genoß. Sie wuͤrden dem— 
nach auch zu ihrem Lebensunterhalte geringerer Mittel be— 
duͤrfen, als die uͤbrigen Buͤrger, und die Concurrenz der 
letzteren inſofern nicht zu fürchten brauchen, als fie mit 
Leichtigkeit billigere Fabrikate liefern koͤnnten. Die noth— 
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wendige Folge dieſes Verfahrens wäre, daß ihre Concurren— 
ten ſich gleicher Vortheile bedienen, d. h. ebenfalls zuſam— 
men wohnen, und ſtatt früher hundert oder fünfzig Fami— 
lien, dann nur eine einzige bilden wuͤrden. — 


Ich habe bisher nur von dem materiellen Vortheil einer 
ſolchen Aſſociation geſprochen. Er iſt allerdings ſehr be— 
deutend, jedoch moͤchte der geiſtige und moraliſche noch weit 
ſegensreicher ausfallen. Der Geiſt der Ordnung und Sitt— 
lichkeit, dem wir in den Kaſernen begegnen, und der in den 
meiſten Faͤllen nur Reſultate des haͤrteſten Zwanges iſt, 
wuͤrde ſich in der Aſſociation auf eine weit kraͤftigere Weiſe 
wach erhalten, weil er freiwillig an's Tageslicht treten 
muͤßte. Daß er ſich uͤberhaupt einſtellt, dafuͤr ſorgt fol— 
gendes Geheimniß der menſchlichen Natur, das wir als 
Thatſache hinnehmen muͤſſen. Wenn fünf Menſchen zu= 
ſammentreten, um gemeinſchaftlich zu ihrem gegenſeitigen 
Vortheil auf dem Wege des Rechts zu arbeiten, ſo wird ſich 
bei ihnen unfehlbar Ordnung, Eifer und ſittliche Wuͤrde 
einſtellen. Tretet in eine Werkſtatt, in welcher jeder ein= 
zelne Geſelle von dem Mehr oder Weniger feines Fleißes ſei— 
nen Verdienſt abhaͤngig machen kann, ihr werdet gewiß ein 
durchweg ſittliches Betragen antreffen, und zwar nicht blos 
waͤhrend der Arbeitſtunden, ſondern auch in der uͤbrigen 
Zeit, letzteres, weil die Liebe zur Arbeit, die durch einen 
dieſer analogen Gewinn geweckt wird, im Allgemeinen den 
Menſchen adelt. Dort, wo dieſe Liebe herrſcht, herrſcht 
auch das ſogenannte gute Prinzip. Wenn die Menſchen das 
letztere einmal beſitzen, ſo halten ſie mit derſelben Beharrlich— 
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keit daran feſt, wie am Boͤſen. Die Liebe zur Arbeit wird 
aber nicht blos durch die daraus entſpringenden Vortheile, 
ſondern auch durch das gute Beiſpiel geweckt, und aus die— 
ſem Grunde iſt ein gemeinſchaftliches Arbeiten von 
der hoͤchſten Wichtigkeit. Stecket die ſchlechteſten, traͤgſten 
Subjecte in eine Geſellſchaft arbeitender Menſchen, und ihr 
werdet ſie auch ohne weitere Ermunterung binnen Kurzem 
zur Arbeit greifen ſehen! — 


Aus dem Vorangehenden erſieht man, daß die Zeit der 
Militairs ſo gut wie voruͤber iſt, und daß dieſer Stand, 
der bisher die hauptſaͤchlichſte Stuͤtze der Staatenmaͤchte war, 
nach und nach jener Fraction zugetheilt werden wird, welche 
man die arbeitende Klaſſe nennt, und welche die natuͤrliche 
Oppoſition aller Gewalt im statu quo ausmacht. Da nun 
meiner Anſicht nach die „Organiſation der Arbeit“ nur durch 
die Muſik vorbereitet werden kann, ſo verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dieſer Zuwachs der arbeitenden Klaſſen, der als mili— 
tairiſcher Stand einer Art muſikaliſcher Bildung genoß, ganz 
beſonders jener Organiſation werth ſein duͤrfte. Aber ehe 
wir dies mit Beſtimmtheit ausſprechen, muͤſſen wir uns 
fragen, wie die muſikaliſche Bildung des Militairſtandes ei— 
gentlich beſchaffen iſt? Betrachten wir die neueſten Reſul— 
tate dieſer Bildung, fo ergeben fie allerdings einen Fort— 
ſchritt. Die ſogenannte Militairmuſik hat in der letzten Zeit 
viel von ſich reden gemacht. Die Zeitungen haben nur von 
großartigen Trommelkonzerten geſprochen, welche der koͤnigl. 
preußiſche Muſikdirektor Wieprecht auf Befehl und zur beſon— 
deren Zufriedenheit des Koͤnigs veranſtaltet haben ſoll. Auf 
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der andern Seite macht fich in Paris eine gewiſſe Thaͤtigkeit 
fuͤr die Reorganiſation der Militairmuſik, die hauptſaͤchlich 
von dem Inſtrumentenmacher Sar geleitet wird, bemerkbar. 
Dadurch, daß die genannten Herren gleichen Zweck haben, 
und auf demſelben Wege wandeln, iſt natuͤrlich eine gegen— 
ſeitige Feindſchaft unvermeidlich, deren Ausbruch, wie uns 
die Zeitungen wieder berichten, auch ſchon im Werden iſt. 
Unter Civiliſirten darf das nicht Wunder nehmen. Die Er— 
findungen des Herrn Sax ſollen nicht neu, und im preußi— 
ſchen Heere ſchon lange in Gebrauch fein. Dies wird, einem 
on dit zufolge, den Inhalt einer Broſchuͤre ausmachen, welche 
Herr Wieprecht mit Naͤchſtem zu veroͤffentlichen gedenkt. Ich 
habe bemerkt, daß alle Erfindungen unſerer Zeit anfaͤnglich 
alt ſein ſollen, es ſpricht ſich hierin wieder jenes Mißtrauen 
aus, deſſen ich in der Einleitung zu dieſer Abhandlung ge— 
dachte. Jedoch, angenommen, das Wahre iſt auf der Seite 
des Herrn Wieprecht — was hilft's? So lange die in Frage 
ſtehenden Inſtrumente keinen andern Zweck haben, als den, 
die Militairmuſik zu reorganiſiren, zu verbeſſern, iſt jeder 
Streit um fie thoͤricht, und ohne den Gewinn, welchen man 
zu erzielen ſucht; denn, wenn das Militair, wie ich bereits 
nachgewieſen habe, ſeiner Aufloͤſung entgegengeht, ſo wird 
die ihm angehoͤrende Muſik ein zweckloſes Ding, des Kaiſers 
Bart, wenn man will, um den ſich bekanntlich nur die Tho— 
ren ftreiten. — 

Das, was wir unter dem Namen Militairmuſtk verſte— 
hen, gehoͤrt hauptſaͤchlich der Gegenwart und der Vergan— 
genheit an, die Zukunft wird wenig damit zu thun haben. 
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Aber da das Morgen ohne das Heute nicht ſein kann, ſo 
finden wir auch ſchon in der Gegenwart die Anzeichen der 
kuͤnftigen Zweckloſigkeit der Militairmuſik. In der That, 
welchen Nutzen gewaͤhrt ſie, hat ſie uͤberhaupt gewaͤhrt? — 
In der Schlacht ſoll ſie begeiſtern, ermuthigen, im Frieden 
ſoll ſie, ja was? — Man giebt verſchiedene Gruͤnde an, 
und trifft dabei abſichtlich in's Blaue; denn man fuͤrchtet ſich, 
das Wahre zu geſtehen. In meinen Augen iſt die Militair⸗ 
muſik, ſowohl in der Schlacht, als im Frieden nur ein 
pomphafter Deckmantel. Die Civiliſation liebt es, ſich 
durch Pracht und officielle Bachanalien (ſo kann man einen 
nicht geringen Theil unſerer ſtaatsbuͤrgerlichen Einrichtungen 
nennen) zu betaͤuben, damit ſie das Wimmern der leidenden 
Menſchheit in ihrem Schooße nicht hoͤrt. Uebrigens moͤchte 
die wahre Beſtimmung, die wahre Thaͤtigkeit dieſer Muſik 
erſt nach der Schlacht beginnen, wo ſie nichts weiter zu thun 
hat, als den Menſchen zuzurufen: „Laßt die Todten ruhen“. 
Und im Frieden? Dann hat ſie nur den Zweck, die Sol— 
daten vor dem Einſchlafen zu bewahren, und den Buͤrgern 
Sand in die Augen zu ſtreuen, damit dieſe weniger die Laſt 
ihrer Abgaben fuͤhlen. Aber, wenn der ſtaatsbuͤrgerliche 
Zweck der Militairmuſik ein verkehrter, ſchaͤdlicher iſt, ſo 
kann man ihr dennoch nicht einen edleren Einfluß auf die 
Gemuͤther ſtreitig machen, da ſie ſich in mehr oder weniger 
kuͤnſtleriſchen Formen bewegt. Faſſen wir die letzteren naͤ⸗ 
her in's Auge, ſo tritt uns vor Allem als die urſpruͤnglichſte 
und wichtigſte der Marſch entgegen. Dieſe Kunſtform hat 
allerdings etwas Anregendes, Anfeuerndes, ſie macht „mar— 
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ſchiren“, ſie hebt die Bruſt, ſie berauſcht, und ermuthigt in 
Folge deſſen. Der Marſch iſt in geeigneten Momenten wie 
ein feuriger Wein, deſſen Geſchmack ſo lieblich und ange— 
nehm, daß man ſich ihm ohne Arg uͤberlaͤßt. Aber kaum 
iſt er getrunken, ſo dunkelt ſich das Auge, alle Fibern der 
Seele ſind leidenſchaftlich erregt, man denkt und handelt 
Dinge, die man ohne den Genuß dieſes Weins verwerfen 
wuͤrde. Zwar giebt es verſchiedene Arten Maͤrſche, aber 
hier kann nur immer von ſolchen die Rede ſein, die entwe— 
der den „Triumph“ noch bewirken ſollen, oder ſchon bewirkt 
haben, und die man eben deshalb „Triumph-Maͤrſche“ 
nennt. — 

Der Parade-Marſch bietet in rein kuͤnſtleriſcher Hinſicht 
nur eine magere Ausbeute. In der Regel ſind's moderne 
Opernthemen, die in Marſch-Rythmen geknetet ſind, ſie 
moͤgen ſich nun dazu eignen oder nicht. Und ſelbſt dann, 
wenn der Parade-Marſch einen eigenthuͤmlichen Werth ſo— 
wohl in Bezug auf Erfindung als Ausarbeitung aufweiſ't, 
ſo iſt ſein Eindruck nur ein voruͤbergehender. Dies iſt in 
dem Weſen der Militairmuſik begruͤndet. Die Klangfarbe 
der letzteren iſt eine ſolche, daß ſie auf die Dauer unangenehm 
beruͤhren muß. Dazu kommt noch, daß den Inſtrumenten 
faſt durchgehends jene Toͤne verſagt ſind, welche die zarten 
weichen Fibern der Seele in Bewegung zu ſetzen vermoͤgen. 
So verſchiedenartig die Inſtrumente auch ſind, ſo laͤßt ſich 
an ihnen eine gewiſſe Eintoͤnigkeit nicht wegläugnen. Daher 
erſcheinen die Militair-Kompoſitionen wie Tableaur, die ent- 
weder mit bloß rothen oder ſchwarzen Farben gemalt ſind. 
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Zwar hat man im Laufe der Jahre reichhaltigere Nuͤangen 
zu erlangen geſucht, aber was hilft's, man ſieht doch immer 
nur eine Grundfarbe. Die Kompofitionen für Militair- 
muſik kommen mir vor, wie die Holzſchnitte in unſern Volks— 
kalendern. Es mag eine noch ſo kunſtgeuͤbte Hand ſie ver— 
faßt haben, ſie bleiben doch immer roher Entwurf, an wel— 
chem die Poeſie faft gar keinen Antheil, und die Phantaſte 
nur einen ſehr geringen hat. Aus allen dieſen Gruͤnden 
ſind die Graͤnzen der Militairmuſik ſehr enge gezogen, und 
folglich eine Erweiterung derſelben zu Potpourris, Ouver— 
türen ꝛc. thoͤricht und verwerflich. Wir ſehen uns demnach 
auf den Marſch als die genuͤgendſte Form aller Militairmu— 
ſik beſchraͤnkt. — 

Der Opern-Marſch gehoͤrt faſt nie einzig und allein der 
Militairmuſik an; denn ſelbſt in dem Falle, wo dieſe auf— 
taucht, iſt ſie mit Streich -Inftrumenten in Verbindung ge= 
bracht. Ich muß geſtehen, daß mir die Oper als das guͤn— 
ſtigſte Terrain fuͤr dieſe Form erſcheint, und ich ſehe im 
Geiſte, daß es ihr vorbehalten iſt, eben durch die Anwen— 
dung dieſer Form die Tradition der Militairmuſik zu bewah— 
ren. Wenn die letztere in ihrer jetzigen Geſtalt uͤberall vom 
Erdball verſchwunden ſein wird, ſo werden dennoch die 
Symptome derſelben auf den Brettern, die die Welt, ſei es 
die vergangene oder gegenwaͤrtige, bedeuten ſollen, fortleben, 
und zwar deshalb, weil die Inſtrumente fuͤr die Militairmu— 
ſik im Gebiete der Oper am leichteſten Wurzel faſſen koͤnnen. 
Der Oper iſt es demnach vorbehalten, die Reſultate, welche 
die Kunſt und die Wiſſenſchaft in dieſer Beziehung gewon— 
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nen haben, von dem ſie bedrohenden Verfall zu retten, in— 
dem ſie fie mit den Elementen zu verſchmelzen ſucht, in wel— 
chem fie ſich bewegt. Die Oper iſt das Aſyl, das den 
flüchtigen Geſchoͤpfen der Militairmuſik, vielleicht auch den 
Baſtarden des Herrn Sax, Schutz bietet, vorausgeſetzt, daß 
ſie nicht das Gaſtrecht uͤberſchreiten, und ſich den Sitten und 
Gebraͤuchen des Wirthes unterordnen. Was ſich nuͤtzlich 
machen kann, das wird behalten, das Unnuͤtze, Unverbeſ— 
ſerliche wird uͤber Bord geworfen. — 

Was den militairiſchen Trauer-Marſch anbe⸗ 
langt, ſo macht er einen der herbſten Eindruͤcke, den die 
Muſik uͤberhaupt hervorrufen kann. Wenn der Schmerz 
ſich in ein muſikaliſches Gewand huͤllt, ſo deutet er eben 
durch dieſe Wahl ſchon an, daß er verfühnen kann, daß er 
den Zuhoͤrer entheben will jenem Kreis kleinlicher Anſchauun— 
gen, welche das ſociale Leben fordert. Eine Militairmuſtk 
aber in der Geſtalt eines Trauer-Marſches hat etwas Druͤ— 
ckendes, Diſſonirendes, ſie laͤhmt den Geiſt, ſo daß dieſer an 
den Schmerz, an die Scholle Erde, auf welcher er ſeine 
Schwingen entfaltet, gekettet bleibt. Ich habe nie einen 
ſolchen Marſch hoͤren koͤnnen, ohne zu denken, daß ein Stuͤck 
der Civiliſation ſich zu Grabe laͤutet. Gleichſam, als wollte 
dieſe zum letzten Male noch ihr innerſtes Weſen an den Tag 
legen, preßt die Muſik das Herz zuſammen, betaͤubt die 
Sinne, ſtatt ſie zu laͤutern, und ſtempelt ſich in letzter In— 
ſtanz zum Deckmantel der Heuchelei und der Luͤge. Etwas 
Anderes iſt es mit dem Trauer⸗Marſche, der nicht der Mili- 
tairmuftf angehört, und der demzufolge auch nichts mit dem 
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bürgerlichen Akt einer Begraͤbnißfeier zu thun hat. Hier 
kann der Schmerz ſich in großartiger Weiſe entfalten, hier 
kann er ſich frei machen von all' dem Erdenjammer, der den 
Lebenden umgiebt, von hier aus kann er hinaufſteigen in jene 
Sphaͤren, wo der Menſch in Wahrheit ein Gott aͤhnliches 
Weſen wird, wo feine Sinne rein find, und ſein Geiſt, er— 
loͤſ't von den tauſendfachen Feſſeln kleinlicher Ruͤckſichten, frei 
und ungebunden waltet. Beethoven hat uns gezeigt, daß 
das guͤnſtigſte Terrain fuͤr dieſen Marſch die Symphonie iſt, 
jedoch duͤrfte er auch der Oper nicht ganz vorzuenthalten ſein. 


Wir haben erſehen, daß die kuͤnſtleriſche Ausbeute der 
Militairmuſik trotz aller Verbeſſerungen und Erfindungen 
ſehr gering iſt, und daß ſie ſich zur Hebung des edleren Ge— 
ſchmacks, zur Verherrlichung und Sittlichung des Menſchen 
wenig eignet. Da nun jener Zeitpunkt, wo dieſe Muſik 
vom Erdenball verſchwunden ſein wird, vor der Hand noch 
nicht eingetroffen iſt, ſo fraͤgt ſich vor Allem, wie ſie bis 
dahin am beſten und folgereichſten reorganiſirt werden kann. 
Meiner Anſicht nach wuͤrde ſie eine in jeder Hinſicht groͤßere 
Bedeutung erlangen, wenn ſie Eigenthum eines jeden Mili— 
tairpflichtigen wäre. Dieſe Anſicht deutet ſchon darauf hin, 
daß ich die bisherigen, techniſchen Mittel zur Ausuͤbung der 


Militairmuſik, wenn auch nicht ganz und gar verwerfe, doch 


ſehr in den Hintergrund gedraͤngt zu ſehen wuͤnſche. Nicht 
jeder Soldat kann ein Inſtrument ſpielen, aber Alle koͤnnen 
das ihnen von der Natur gewordene Geſchenk der Stimme 
geltend machen, und, wenn der Moment da iſt, den Funktio— 


nen ihres Standes obliegen. Auf dieſe Weiſe wuͤrde der 
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Soldat feinen Muth, feine Begeiſterung nicht aus einem 
fremden Inſtrumente, ſondern aus ſeinem eigenen, nicht 
von außen, ſondern von innen her ſchoͤpfen. Ich habe im 
vorigen Kapitel von der wunderbar-großartigen Wirkung der 
Marſeillaiſe geſprochen. Dies ſollte den Voͤlkern und Fuͤr— 
ſten ein Fingerzeig ſein, wo die eigentliche Militairmuſik zu 
ſuchen iſt. Freilich wuͤrden die letzteren dann nicht mehr 
Maſchienen zu Soldaten haben, ſondern nur Buͤrger, die 
freiwillig die Waffen erheben, und freiwillig fie niederle— 
gen, wenn der Kampf beendet iſt. Man kann mit einiger 
Gewißheit ſagen, daß an dem Muth, an der Begeiſterung, 
an den glaͤnzenden Siegen, welche die Franzoſen ſeit einigen 
Decennien errungen haben, die Marſeillaiſe den groͤßten An— 
theil hatte. Sie ergiebt ſich demnach als die wirkungsreichſte 
Militairmuſik, welche man haben kann, und die Marſeillaiſe 
iſt unſtreitig der ſchoͤnſte Marſch, der je componirt worden 
iſt. Aber dieſe Militairmuſtk iſt auch die edelſte; denn fie 
muß bewirken, daß die Kaͤmpfe um Gewahrung kleinlicher 
Fuͤrſtenruͤckſichten, um Willkuͤhr und Eroberungsſucht der 
Herrſcher aufhoͤren, weil ſich in der Bruſt der Streitenden 
kein Ton der Begeiſterung für ſolche Dinge finden wuͤrde. 
Das Weſen aller Civiliſation iſt Krieg, habe ich ausgeru— 
fen. So laßt uns denn auf die obige Weiſe dahin wirken, 
daß die Kriege ſeltener werden, daß ſie in dem Fall der Noth— 
wendigkeit unter dem Panzer des göttlichen Rechts und der 
menſchlichen Wuͤrde erſcheinen und das anſcheinend ſtarke 
Gebaͤude der Civiliſation wird ſchon zuſammenbrechen. 
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Kirchen muſik. 


Ein ſehr achtbarer, wiſſenſchaftlich gebildeter Mann une 
ſerer Zeit fragte einmal einen andern, nicht minder achtba— 
ren, nicht minder gebildeten Mann: „Glauben Sie an 
Gott?“ Und er erhielt nach einer Pauſe die Antwort: „Ich 
glaube, daß ich daran glaube“. — In dieſem einfachen 
Zwiegeſpraͤche liegt die ganze, religioͤſe Bedeutſamkeit nicht 
bloß unſerer, ſondern aller Zeiten, in denen die Civiliſation 
ihr Banner erhoben hatte; denn die Mehrzahl der Menſchen 
mußte, und muß noch heute, vorausgeſetzt, daß ſie ihr in— 
nerſtes Weſen nicht verlaͤugnen will, mit jenem Manne aus⸗ 
rufen: „Ich glaube, daß ich daran glaube“. — Sollten es 
unter Tauſenden wohl mehr, denn zwei fein, die ſich in ih— 
rem ganzen Leben die Frage vorlegten: „Glauben wir an 
Gott?“ Ich zweifle daran, und ich bin überzeugt, die 
Mehrzahl meiner Leſer wird daſſelbe thun. Wo bleibt aber 
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bei einem ſolchen Zuftande der Dinge das religioͤſe Beduͤrf⸗ 
niß, das die Menſchen zu allen Zeiten empfunden haben 
ſollen, und von dem namentlich jetzt in den Blaͤttern ſo viel 
Aufhebens gemacht wird. Wo anders, als in dem weit 
poſitiveren Beduͤrfniß des Stoffs, welches die Zeitungsſchrei— 
ber ſo ſehr empfinden, wo anders, als in den Intriguen der 
Ambition, wo anders, als in den Plaͤnen der Heuchler, 
wo anders, als in der naturwidrigen Erziehung, in den na— 
turwidrigen Inſtitutionen, mit welchen die Civiliſation den 
Menſchen heimgeſucht hat? Wenn es wahr iſt, daß der 
Menſch ſelbſt im civiliſirten Zuſtande fein Leben hinbringen 
kann, ohne das Beduͤrfniß einer Religion zu fuͤhlen, und, 
laßt uns nicht zum Heuchler an uns ſelbſt werden, es iſt 
wahr, ſo iſt die Kirche ein unnuͤtzes Ding, und jeder Reli— 
gionsunterricht als zeitraubend und Heuchelei befoͤrdernd ver— 
werflich. Wenn aber die geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde es mit 
ſich bringen, daß die Maſſe eine Religion, einen Glauben 
haben muß, durch welchen ſie geiſtig lebt, an welchen ſie 
ſich lehnt in Momenten der Noth und Gefahr, ſo fraͤgt es 
ſich, was bis jetzt gethan, und was noch zu thun iſt, die— 
ſen Glauben zu wecken, und zu befeſtigen. Ich habe be— 
reits fruͤher gezeigt, daß die arbeitenden Klaſſen am meiſten 
von unſern geſellſchaftlichen Zuſtaͤnden zu leiden haben, 
daß die Civiliſation ihnen die ſchwerſten Feſſeln anlegt. 
Wenn alſo eine Phaſe in unſerm ſocialen Leben des Glau— 
bens, der Hoffnung eines Beſſerwerdens bedarf, ſo iſt 
es die, in welcher Armuth und Arbeit ihren Sitz aufgeſchla— 
gen haben. — 
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Es braucht wohl nicht erſt bewieſen zu werden, daß 
vor allen Religionen die chriſtliche den ſchoͤnſten Glauben, 
die erhabenſten Grundſaͤtze lehrt. Freilich gehoͤrten alle Re⸗ 
ligionen bis jetzt mehr oder weniger der Theorie an, aber, 
wenn wir einmal dahin gelangt ſein werden, eine Religion 
praktiſche Fruͤchte tragen zu laſſen, d. h. die Geſetze derſel— 
ben auf die geſellſchaftlichen Inſtitutionen zu verpflanzen, 
und beide mit einander zu verſchmelzen, ſo wird ſich die chriſt— 
liche als die wohlthuendſte, als die beſte bewaͤhren. — Ich 
kann mir nun keinen groͤßeren Widerſpruch denken, als den 
zwiſchen den Einrichtungen der Civiliſation und den Lehrſaͤ— 
tzen, welche Jeſus aufgeſtellt hat. Faſt alle unſere Inſti— 
tutionen erſcheinen wie Ironie auf die goͤttlichen Worte des 
Erloͤſers: „Liebe Deinen Naͤchſten, wie Dich ſelbſt“, Worte, 
die erſt dann eine Bedeutung erhalten werden, wenn das Loos 
derer verbeſſert iſt, die Arbeit und Gewinn auf dieſer Erde 
glücklich machen kann. Bis jetzt iſt dies nicht erreicht, ge— 
rade denjenigen, welche die Befaͤhigung zum Gluͤcke beſitzen, 
wirft man ſo ſpaͤrliche Brocken des letzteren zu, daß kaum 
ein Thier ſich daran erfreuen kann. Die eine Haͤlfte der 
Menſchheit beſitzt Alles, die andere ſo gut wie nichts. Der 
Bruder mißtraut dem Bruder, der Vater dem Sohn; Alles 
iſolirt ſich, fürchtet ſich, uͤberall nur Kampf, Heuchelei und 
Gemeinheit der Seele, nirgends Friede, Vertrauen, edle 
Denkungsart und Großherzigkeit. Alles iſt kleinlich und 
elend, unſer ganzes Sein und Thun wird beſtimmt durch 
die Ruͤckſicht, wir eriftiren nicht mehr in Bezug auf uns, 
ſondern auf Andere, wir ſind geknechtet an Seele und Koͤr— 
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per, nicht mehr ein Ebenbild Gottes, ſondern eine Fratze 
der Thierwelt. Und Alles das unter dem Deckmantel der 
Religion? Nein, und abermals nein, die chriſtliche Re— 
ligion hat mit einer ſolchen Geſellſchaft nichts zu thun, ſie 
eriftirt nicht mehr; denn fie wäre ja ein fluchwuͤrdiges Ding, 
wollte ſie ſich mit der Baſis all' unſerer Inſtitutionen, mit 
Haß und Mißtrauen vereinigen laſſen. Drum ſpreche ich 
nicht von dem Schutze der Kirche. Die Kirche ſchuͤtzt nicht; 
denn ſie macht gemeinſchaftliche Sache mit der Geſellſchaft, 
wo ſie ſich gefaͤhrdet glaubt. Wir ſind keine Chriſten mehr, 
wir ſind nur noch Egoiſten, wir haben keinen andern Glau— 
ben, als den an uns ſelbſt. Es heißt den Geſetzen der 
Wahrheit und der menſchlichen Würde Hohn ſprechen, Re— 
ligion zu heucheln, wo keine iſt, und, ich muß geſtehen, 
daß ich den Muth nicht begreife, mit dem man ſich heutigen 
Tags „Geiſtlicher“ nennen laͤßt. a 

Das ganze Tabernakel kirchlicher Einrichtungen in uns 
ſerm Staate kommt mir vor wie die moderne Sphinx, die 
nur diejenigen ſchuͤtzt, welche ihr Geheimniß kennen. Da— 
her iſt die kirchliche Religion in ihrer ſocialen Geſtalt nur 
fuͤr die Prieſter gemacht, und die Worte ihres Stifters ſind 
eben nur Worte, die That ſoll noch kommen. Dieſe That, 
ſie iſt weder im Katholicismus, noch im Proteſtantismus, 
noch in der neu⸗-katholiſchen Lehre zu ſuchen; keine Fraction 
der chriſtlichen Religion geht über das Wort hinaus, und 
alle „Seelſorger“ ſind mehr oder weniger Advokaten, welche 
ein Kapitel des neuen Teſtaments gleich dem Artikel eines 
Geſetzbuches behandeln. Die Einen geben dem Worte einen 
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weiten, die Andern einen engen Sinn, und Jever verführt 
dabei auf eine Weiſe, die wohl Alles mit der Civiliſation, 
aber nichts mit den Lehrſaͤtzen Chriſti gemein hat. Jeder 
will Recht haben, ſei es auch auf dem Wege der Spitzfindig— 
keit, oder auf noch ſchlimmerem. So lange die chriſtliche 
Religion exiftirt, hat die Proſelhtenmacherei nicht aufgehört. 
Fruͤher geſchah's auf plumpe Weiſe, jetzt geht man feiner 
dabei zu Werke. Es iſt ein ewiges Werben und Rekrutiren 
in unſerer Kirche, gerade ſo, als ob das Weſen der letzteren, 
wie das der Civiliſation Krieg waͤre. Ja, wir haben's 
dazu gemacht, und deshalb ſollten wir unſere Kirche nicht 
mehr eine chriſtliche nennen. Wir haben bloß das Gewand 
derſelben auf alle moͤgliche Weiſe zugeſtutzt, unter welchem 
noch dazu Hunderttauſende vor Kaͤlte, Hunger und Durſt 
den Tod erleiden. Was Wunder, daß es ihnen gleichguͤltig 
iſt, ob das Gewand auch fuͤr ſie paßt, oder nicht, es friert 
fte ja doch darunter; was Wunder, daß wir den Glauben 
ignoriren, wenn wir Jahrelang vergebens geglaubt haben, 
wenn wir uͤberall nur Unglauben und leere Verſprechungen 
finden, wenn wir unfaͤhig gemacht ſind, zu glauben. Und 
das ſind wir; Argwohn und Zweifel, die Grundzuͤge der 
Civiliſation, durchdringen unſer innerſtes Weſen, und wir 
machen ſie, wenn auch nicht immer offen, doch im Gehei— 
men bei jeder neuen Erſcheinung geltend. Wie man in ge— 
wiſſen Staaten ſogar ſo weit geht, den Angeklagten von 
vornherein fuͤr ſchuldig zu halten, ſowie er arm iſt, ebenſo 
zweifeln wir auch keinen Augenblick daran, daß unſer in— 
timſter Freund in geeigneten Faͤllen ein Schuft ſein kann. 


Wir fagen fo etwas natürlich nicht offen heraus, aber 
der Gedanke ſchlummert in unſerer Seele, und es bedarf 
nur einer Minute, um ihn leuchten zu laſſen. Man 
urtheile uͤberhaupt nicht nach dem, was die meiſten Men— 
ſchen ſagen oder ſchreiben. Wir ſind ſo ſehr gezwungen 
und gewohnt zu luͤgen und zu heucheln, daß wir im ſteten 
Widerſpruch mit uns ſelbſt ſtehen, und im Innern den 
Kampf fortſetzen, der uns nach Außen uͤberall umgiebt. 
Wir ſprechen und ſchreiben nicht mehr nach unſerm eige— 
nen Sinne, ſondern nach dem ſolcher Perſonen, mit de— 
nen wir in Beruͤhrung kommen. Dies beweiſ't am be— 
ſten, daß wir civiliſirt ſind. — 

Ja, es iſt wahr, wir muͤſſen luͤgen und heucheln, nicht 
bloß, um Geltung zu erlangen, nein, ſogar auch dann, 
wenn wir nichts, als unſer Leben friſten wollen. Der 
Arme, der nur einige Kartoffeln des Tages ißt, muß heu— 
cheln, luͤgen oder ſtehlen, um ſie zu erhalten, und je mehr 
wir in unſerer Geſellſchaft gelten wollen, deſto mehr muͤſ— 
fen wir unfer edleres Ich verlaͤugnen. Auch, wer ſich ein 
noch jo nahes Ziel geſteckt hat, er wird den Weg dahin holp— 
rig finden, und zwar für die eigene Ehrenhaftigkeit und Grad— 
heit der Geſinnung. Unſere Geſellſchaft kommt mir vor, 
wie ein enges Stuͤbchen; wer darin fortkommen will, muß 
gebuͤckt gehen. Und mag er noch ſo hoch ſtehen, er muß 
ſich buͤcken, wenn auch dann weniger vor Anderen, als vor 
dem eigenen Gewiſſen, und mag er noch ſo reich begabt ſein, 
mag ihn die Menge ſelbſt ein Genie ſchalten, er muß ſich buͤ⸗ 
cken, will er nicht verhungern. — 
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Die Civiliſation hat den Menſchen geknechtet an Seele 
und Körper, aber keinem legt ſte ſchwerere Sklavenketten 
an, als dem Kuͤnſtler; denn ſie haßt ihn, weil er ihr ge— 
faͤhrlichſter Gegner iſt, und ſowie er auftaucht, erklaͤrt ſie 
ihm den Krieg, bis er den Waffenſtillſtand eingeht, d. h. 
mit ſeinen Feind eine gemeinſchaftliche Sache macht. Die 
geſellſchaftliche Stellung des Kuͤnſtlers iſt die unfreieſte, die 
es geben kann, vorausgeſetzt, daß man ſie anerkennt. Der 
Kuͤnſtler wird aber nur dann anerkannt, wenn er die Ur— 
ſpruͤnglichkeit, die Naivitaͤt ſeines Weſens verlaͤugnet, wenn 
er eben aufhört, ein Kuͤnſtler zu ſein. Es iſt eine entſetz— 
liche Wahrheit, daß unſere geſellſchaftlichen Inſtitutionen die 
kuͤnſtleriſchen Kraͤfte eines Menſchen aufreiben; denn die letz— 
teren werden nach und nach mit ſo viel unedlen Stoffen amal— 
gamiret, daß fie aufhören, zu wirken. Der Künftler unſe— 
rer Zeit iſt ein Sklave der Preſſe und des Reichthums, wes— 
halb er denn auch für dieſe beiden Dinge eriſtirt. Die Ars 
muth ſtand ja von jeher der Kunſt ſehr fern. Daher kommt 
es auch, daß man in unſerer Zeit dann beſonders von dem 
Kuͤnſtler ſpricht, wenn er reich iſt, und daß man es ganz 
natuͤrlich findet, wenn der letztere weniger in ſeiner Kunſt, 
als in allen möglichen Actien ſpeculirt. Ja, ſo iſt's, die 
meiſten Kuͤnſtler werden in ihrem kraͤftigſten Alter Boͤrſenſpe— 
culanten. Und wer noch an den Illuſionen ſeiner Jugend 
haͤngt, wer noch an ſeine Kunſt glaubt, der ſehnt ſich nach 
Ruhe, nach einem ſtillen Plaͤtzchen, wo ihn das Geraͤuſch 
der Welt nicht ereilen kann. Ich habe keinen wahrhaftigen 
Kuͤnſtler unſerer Zeit kennen gelernt, der nicht dieſes Be— 


duͤrfniß nach Ruhe äußerte, der nicht gefättigt war von den 
Fadaiſen des Publikums und der Zeitungsſchreiber, deren er 
bedurfte, um ſich, oder vielleicht ſeine Familie zu ernaͤhren. 
Mancher ſagte mir offen: „Ich habe genug Conceſſtonen an 
das Publikum gemacht, genug gelogen, genug Menſchen die 
Hand gedruͤckt, die mich kalt ließen, ich will hinaus in's 
Freie, wo keine Zeitungen, womoͤglich, keine Menſchen ſind, 
wo ich in Wahrheit meiner Kunſt, oder doch meinen geiſti— 
gen Beduͤrfniſſen leben kann“. — 

Ich wiederhole es, unſere Kirche iſt keine chriſtliche 
mehr; denn ſie willigt ein in die Luͤge und in die Heuchelei, 
in die geiſtige und phyſiſche Sklaverei des Menſchen, ſie kann 
nicht verhindern, daß Tauſende und aber Tauſende in ihrem 
Schooße gemordet werden, gemordet von dem giftigen Hauche 
der Civiliſation, gemordet von dem Egoismus der Welt und 
des eignen Herzens, gemordet, weil ſie die Schwaͤcheren ſind, 
und in unſerer Geſellſchaft nur der Staͤrkere Recht hat. — 
Wie iſt es moͤglich, daß wir glauben koͤnnen, wenn wir mit 
jedem neuen Schritt ins Leben mehr erkennen, daß Alles nur 
Lug und Trug iſt. Wie kann der Arme hoffen, wenn ſo 
wenig gethan wird, ſeine Hoffnung wach zu erhalten. Man 
geht ja in den meiſten Faͤllen gefliſſentlich darauf aus, ihn 
muthlos zu machen. Ich ſpreche ja gar nicht davon, daß 
man ihm die That goͤnne; aber ſelbſt das Wort, wie kaͤrg— 
lich, wie kuͤhl, wie roh mißt man es ihm zu. Der Arme 
findet uͤberall eine kuͤhle Aufnahme, ſogar in den Kirchen, 
jedoch duͤrfte der Suͤden in dieſer Hinſicht einen beſſern An— 
blick darbieten, als der Norden. Im Suͤden iſt man trau— 
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licher, man haͤlt enger zuſammen, uͤberall weht mildere 
Luft, deshalb wird man auch leichter heimiſch. Alles dies 
iſt weniger dem Klima, als der herrſchenden Religion des 
Suͤdens zuzuſchreiben. Wie ich bereits ſagte, geht keine 
Fraction der chriſtlichen Kirche uͤber das Wort hinaus; aber 
von allen, welche eriſtiren, möchte diejenige noch das mil— 
deſte, das liebe- und eindruckvollſte ſprechen, welche wir 
vorzugsweiſe im Suͤden antreffen, nämlich der Katholieis— 
mus. Berthold Auerbach ſagt das ſo ſchoͤn in dieſen Wor⸗ 
ten: „Es liegt eine tiefe Macht in der allverbreiteten Sicht— 
barkeit der katholiſchen Religion, wohin du wanderſt, und 
wo du dich niederlaͤßt, uͤberall ſtehen hohe Tempel, offen 
für deinen Glauben, deine Hoffnung, deinen Gott, überall 
knien die Gemeinden andaͤchtig nach denſelben Heiligthuͤmern 
aufſchauend, dieſelben Worte im Munde, dieſelben Zeichen 
fuͤhrend; uͤberall biſt du unter Bruͤdern und Kindern des 
einigen heiligen, ſichtbaren Vaters zu Rom“. 

Der katholiſche Glaube in ſeiner ſtrengen ungetheilten 
Einheit und Allverbreitung zeigt dir uͤberall Saͤulen und 
Hallen, getragen von Namen deines Herrn, und im Hauſe 
deines Gottes findeſt du uͤberall dein Heimathhaus und den 
gleichen Eingang zu deiner ewigen Wohnung. — 

Der Katholicismus hat etwas ungemein Feſſelndes, Ein⸗ 
ſchmeichelndes fuͤr jeden Menſchen, und mag er noch ſo ſehr 
im Haß gegen Pfaffen und Pfaffenthum auferzogen ſein, 
man wird ſich angenehm beruͤhrt fuͤhlen, wenn man in eine 
katholiſche Kirche tritt. Es iſt immer ein mächtiger Ein— 
druck, der uns in der letzteren wird, und je nachdem unſere 
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Natur iſt, werden wir uns angeregt, ergriffen fühlen. Die 
proteſtantiſche Kirche bietet das nicht, und zwar deshalb 
nicht, weil ſie faſt alles Gewicht auf den Gedanken, und 
ein nur geringes auf die Form legt. Sie vergißt, daß der 
Gedanke in feiner abſtrakten Geſtalt nur den Wenigſten, viel— 
leicht nur denen zugaͤnglich iſt, die eben keiner Kirche beduͤr— 
fen, daß die Form es iſt, um derenwillen allein eine Kirche 
eriſtirt. Denn wir haben auf dieſer Erde ja nur deshalb 
Kirchen, um die verſchiedenen, durch Geburt und Erzie— 
hung herbeigefuͤhrten religioͤſen Gefühle und Anſichten der 
Menſchen nach gewiſſen Principien, Geſetzen zu ordnen, zu 
claſſificiren, und dieſen Geſetzen gemäß ſichtbar zu machen. 
Die Kirche fol die aͤußere Geſtaltung des innern Menſchen 
ſein, je weniger alſo fuͤr dieſe Geſtaltung gethan iſt, deſto 
weniger iſt dem innern Menſchen genuͤgt, ſeinem Glauben, 
ſeinem Hoffen, und daher kommt es, daß die proteſtantiſche 
Kirche ſo ſelten der Zufluchtsort fuͤr die bedraͤngten Seelen 
der ihr Angehoͤrigen bildet. Der Proteſtant wird in Mo— 
menten der Noth, der Gefahr aͤußerſt ſelten an die Kirche 
denken, an ihren Troſt, an ihre Erhebung aus dem Schlamm 
des Alltaͤglichen, er wird nicht hineintreten, an Koͤrper und 
Seele bedraͤngt, und geſtaͤrkt, ermuthigt das Haus wieder verlaf- 
ſen, wie wir's ſo oft in katholiſchen Laͤndern finden; er wird 
entweder verzweifeln, noch tiefer ſich hineingraben in Gemein— 
heit und irdiſches Elend, oder der Zeit, dem Zufall, viel— 
leicht auch der eigenen Willenskraft eine Aenderung uͤberlaſ— 
ſen. Wozu aber dann die Kirche? — Wenn die eigene 
Religioͤſitaͤt genügt (und wo fie wirklich iſt, warum ſollte fie 
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es nicht?), wenn der Menſch in ſich ohne jede aͤußere Anre— 
gung den Glauben, die Hoffnung finden kann, ſo bedarf er 
auch nicht der Kirche, der ſichtbaren Religion. Wenn er 
aber ſchwach iſt (und er wird durch die geſellſchaftlichen In— 
ſtitutionen dazu gemacht), wenn er einen Ort haben muß, 
wo er ausruhen kann von den Sorgen des Lebens, wo er in 
Wahrheit fuͤr einen Augenblick ſein Elend vergeſſen, wo er 
Balſam traͤufeln kann auf die Wunden, die ihm das Zu— 
ſammenleben mit ſeinen Mitmenſchen ſchlaͤgt, ſo ſollte man 
dieſen Ort ſchmuͤcken mit dem Beſten, was. da iſt, fo müßte 
er der annehmlichſte, der ſchoͤnſte auf dieſer Erde ſein, da— 
mit er in Wahrheit ſeine Aufgabe erfuͤlle. Wenn wir des 
Glaubens, der Hoffnung auf ein Beſſerwerden ſo ſehr beduͤr— 
fen (und ich ſollte denken, die Civiliſation macht uns dieſes 
Beduͤrfniß recht fuͤhlbar), ſo ſollte die Kirche auch fuͤr die— 
ſen Glauben, dieſe Hoffnung wirken, ſo ſollte ſie im ei— 
gentlichen Sinne des Worts den Troſt, die Erhebung in ſich 
bergen. 

Die proteſtantiſche Kirche thut dies nur in ſehr geringem 
Grade, ſie weiſ't den Menſchen auf ſich ſelbſt an, und darf 
ſich daher nicht wundern, wenn ſie ſo ſehr entbehrlich wird. 
Die proteſtantiſche Kirche waͤre eine angenehme Zugabe in 
einer Geſellſchaft, die gluͤcklichere Menſchen umfaßte, als 
die unſrige, jetzt iſt ſie ein nuͤchternes Ding, kalt, unfreund— 
lich, ohne Reiz fuͤr das Auge, wie fuͤr das Ohr, eine fruͤh— 
zeitig welk gewordene Blume am Baume religioͤſer Erkennt— 
niß. In der That, der Proteſtantismus hat ſchnell feine 
Laufbahn vollendet, und alle „Proteſte“ unſerer Zeit tra— 


gen nur dazu bei, ihn mehr und mehr in's Grab finfen zu 
laſſen. — 

Von allen Religionen hat die katholiſche am meiſten fuͤr 
die ihr Angehoͤrenden gethan, und deßhalb iſt ſie zu ſchaͤtzen, 
und deßhalb wuͤrden gewiß Viele ſich zu ihr bekennen, wenn 
ſie uͤberhaupt das Beduͤrfniß einer ſichtbaren Religion fuͤhl— 
ten. Eben dadurch, daß der Katholicismus die Wichtigkeit 
der Form anerkannt, hat er Wunder bewirkt, eben dadurch, 
daß er die Menſchen an feine Kirche zu ffeſſeln wußte, iſt 
er ſiegreich aus allen Kaͤmpfen hervorgegangen, und wird 
ſich ſiegreich bis zum letzten Athemzuge unſerer Geſellſchaft 
bewaͤhren. So lange wir eiviliſirt ſind, d. h. ſo lange wir 
heucheln, lügen muͤſſen, um auf dem Boden unſerer Geſell— 
ſchaft feſten Fuß zu faſſen, kann ich mir kein zweckmaͤßigeres 
Inſtitut denken, als die katholiſche Kirche; denn daſſelbe ge— 
nuͤgt ſowohl den Schlechten, als den Guten. Jene finden 
in ihm einen gewaltigen Richter, det fie erſchuͤttert, wenn 
ſie in den Kreis ſeiner Macht treten; dieſe fuͤhlen ſich geho— 
ben, gekraͤftigt und ermuthigt, auszuharren und auszukaͤm⸗ 
pfen den Kampf mit dem Leben und der Menſchheit. Ge— 
kaͤmpft muß ja einmal werden; wer ſich dem entziehen wollte, 
müßte ſich nicht ſchaͤmen, wieder zu werden, was er früher 
war, naͤmlich Staub und Aſche. 

Die katholiſche Kirche iſt noch am meiſten das, was auf 
dieſer Erde eine Kirche fein ſoll, ein „Aſyl“ für die Kranken 
und Huͤlfsbeduͤrftigen, ſeien ſie reich oder arm, jung oder 
alt, ein Ruheplaͤtzchen, das in die Strahlen der goͤttlichen 
Gnadenſonne eingehuͤllt iſt, und das Herz eines Jeden erwärmt, 
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der ſich auf ihm niederlaͤßt. Die proteſtantiſche Kirche kann 
hoͤchſtens für Geſunde Geltung haben, aber gefund find wir 
Alle nicht, denn, waͤren wir's, brauchten wir keine Kirchen. 
Ob nun das katholiſche „Aſyl“ nicht noch beſſer ſein koͤnnte, 
als es in Wahrheit iſt, das iſt eine andere Frage, vorlaͤufig 
galt es mir nur zu zeigen, daß es ein „Aſyl“ iſt, und letz— 
teres wird Jeder empfunden haben, der ſich in katholiſchen 
Kirchen umgeſehen hat. a 


Fragen wir nun, wie die katholiſche Kirche zu der Macht 
gelangt iſt, die ſie auf die Gemuͤther ausuͤbt, wie es ihr 
moͤglich wurde, den Glauben an ſie ſo feſt wurzeln zu laſſen, 
ſo finden wir einen maͤchtigen Hebel dieſes Glaubens in ih— 
rer treuen Verbuͤndeten, der Kunſt. Von allen Religio— 
nen hat der Katholicismus am meiſten für die Kunſt gethan, 
er hat Dome errichtet, die noch majeſtaͤtiſche Vorbilder fuͤr 
den ſtrebſamen Juͤnger ſind; er hat Gemaͤlde hervorgerufen, 
denen noch in dieſer Stunde der Stempel der unerreichten 
Vollendung aufgedruͤckt iſt, er hat Muſikſtuͤcke geſchaffen, 
vor deren maͤchtiger Wirkung wir Neueren bewundernd die 
Haͤnde falten, und innerlich ausrufen: „O wie ſchoͤn!“ 
Das hat der Katholicismus gethan, das hat er gethan fuͤr 
ſeine Kirche, und in Folge deſſen fuͤr alle diejenigen, welche 
die Kirche betreten, und eben dadurch hat er fuͤr Weckung 
und Aufrechthaltung der Naivitaͤt in der menſchlichen Natur 
Großes geleiſtet, und auf dieſe Weiſe Vieles wieder gutge— 
macht, was die Civiliſation verdarb. Daß er nicht noch 
mehr that, daß er nicht geſellſchaftliche Inſtitutionen ſchuf, 
welche das Gift der Civiliſation unmoͤglich machten, dies 


rührt daher, weil er ſich des letzteren in feinem eigenen Be— 
reiche nicht erwehren konnte, weil er die urſpruͤngliche Lehre 
Chriſti mit den Zuthaten menſchlicher Eitelkeit und Schwaͤ— 
chen geſchwaͤngert hat. Genug, daß er fuͤr das Wohl der 
Menſchheit noch am kraͤftigſten wirkte, daß er am beſten ſeine 
Kinder ſchuͤtzte vor Kaͤlte, Hunger und Durſt, daß er auch 
den Armen die Pforten der Kunſtwelt oͤffnete, und ihnen ſo 
freundliche Oaſen in der Wuͤſte ihres Lebens bot. Ja, er 
that dies nicht blos fuͤr die Armen, er that dies fuͤr Alle; 
denn der Weg, den die Menſchheit auf der civiliſirten Erde 
wandelt, iſt wuͤſt und oͤde, und nur dann und wann breitet 
er vor ihren Augen einen gruͤnen Punkt, freundliche Oaſen 
aus, wo der Frieden erbluͤht, wo die Kunſt wirkt, das ein— 
zige Licht, das in die Nacht der Menſchheit hineinleuchtet. 
Dieſe gruͤnen Punkte, dieſe Oaſen, dieſe Friedensplaͤtze in 
dem wildbewegten Meere des Lebens ſpiegeln ſich in der ka— 
tholiſchen Kirche noch am beſten wieder, und daher erfuͤllt 
dieſe am folgereichſten den Zweck, den meiner Anſicht nach 
die Kirche auf dieſer Erde haben kann. — 

Von allen Kunſtmitteln, welche der Katholicismus an— 
wendet, um die ihm Angehoͤrenden an ſeine Kirche zu feſ— 
ſeln, machen die Bau- und Tonkunſt den allgemeinſten Ein— 
druck. Die Malerei, ſelbſt die Skulptur in den Kirchen eri⸗ 
ſtirt nur noch fuͤr Einzelne, dahingegen wird ſich Jeder, wel— 
cher Phaſe unſerer Geſellſchaft er auch angehoͤren moͤge, von 
den weiten, erhabenen Woͤlbungen eines Domes, von den 
Toͤnen einer Meſſe angezogen fuͤhlen. Bau- und Tonkunſt 
ſind demnach die weſentlichen Punkte, welche bei einer Kirche 
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zu beruͤckſichtigen ſind. Damit nun beide ihren Zweck nicht 
verfehlen, damit ſie einen maͤchtigen Eindruck auf Geiſt, Herz 
und Gemuͤth machen, damit ſie die zarteſten Fibern der 
Seele zu erſchuͤttern vermögen, muͤſſen fie hauptſaͤchlich ein 
Element bergen, und zwar das der Begeiſterung. Der 
Bau⸗ und Tonkuͤnſtler, der fuͤr die Kirche ſchaffen will, muß 
die Flammen der Begeiſterung, der Ueberzeugung, des Glau— 
bens in ſich tragen, wie denn uͤberhaupt Alles, was zur 
Kirche gehoͤrt, aus dieſer einzigen Quelle hervorgehen muß, 
ſoll es wieder Begeiſterung, Ueberzeugung, Glauben wecken. 
Dieſe drei letzteren Dinge, ſind ſie echt und wahr, haͤngen 
innig mit Urſpruͤnglichkeit, Keuſchheit und Naivitaͤt der 
menſchlichen Natur, alſo mit den weſentlichen Elementen al— 
ler Kunſt zuſammen. Da nun die letzteren in natuͤrlicher 
Oppoſition zu aller Civiliſation ſtehen, dieſe aber mehr und 
mehr die Gemuͤther gefangen nimmt, fo verfteht es ſich von 
ſelbſt, daß in unſerer Geſellſchaft Begeiſterung, Ueberzeu— 
gung, Glauben, gar ſeltene Dinge ſind. Sie muͤſſen aber 
immer ſeltener werden, je weniger man ſie zu wecken ſucht. 
Wir haben bereits geſehen, daß der Katholicismus hiefuͤr 
am thaͤtigſten iſt. Es fraͤgt ſich nun, ob die von ihm ange— 
wandten Mittel auch jetzt noch ausreichen. Wenn die durch 
ihn hervorgerufenen Kunſtgebilde einer fruͤheren Zeit bis jetzt 
noch unerreicht ſind, ſo iſt hiemit nicht geſagt, daß ſie nicht 
zu uͤberbieten ſeien; es laͤßt ſich im Gegentheil wohl anneh— 
men, daß, waͤren nur die Grundbedingungen alles kuͤnſtle— 
riſchen Schaffens fuͤr die Kirche erfuͤllt, die Kunſtgebilde der 
Gegenwart gegen fruͤher den Fortſchritt darthun muͤßten. — 
F 1 


Die kuͤnſtleriſchen Mittel des Katholicismus, wie fie eine 
fruͤhere Zeit geſtaltet hat, find alſo nur noch bedingungs⸗ 
weiſe ausreichend. Etwas Anderes iſt es mit den geſetzlichen 
Einrichtungen und Auslegungen der Lehre. Daß dieſe unbe— 
dingt einer Reform beduͤrfen, beweiſ't der nachhaltige An— 
klang, den das Wort Ronge's gefunden hat. Wir haben 
es hier jedoch nur mit den Kunſtmitteln zu thun, und von 
dieſen hauptſaͤchlich mit der Muſtk. 


Wenn ich die Kirche nur von dem Geſichtspunkt eines 
Ruheplatzes, eines Aſyls betrachtet wiſſen will, ſo verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß die Kirchenmuſik in meinen Augen 
nichts Anderes ſoll, als zur Annehmlichkeit jenes Platzes 
beizutragen. Die Kirche iſt hauptſaͤchlich für Kranke da, 
und wie Alles in ihr darauf hinzielen muß, zu beleben und 
geſund zu machen, ſo auch die Muſik. Beleben, erfriſchen 
laͤßt ſich aber nur dann, wenn 1) Begeiſterung die Toͤne her— 
vorgerufen hat; 2) die Kompoſition der Art iſt, daß das 
melodiſche Element in ihr vorwaltet, und 3) die Factur po» 
pulair gehalten iſt. — 


Keine Kirche ignorirt ſo ſehr die Begeiſterung, als die 
proteſtantiſche, weßhalb ſie in kuͤnſtleriſcher Hinſicht auch 
eine ſo ſpaͤrliche Ausbeute liefert. Dies erſcheint ganz be— 
gründet, wenn man weiß, daß die Kunſt dem innerſten We— 
ſen des Proteſtantismus widerſtrebt. Eben deshalb mag 
der letztere auch wohl in allen ſeinen Inſtitutionen, nament— 
lich aber in der Kirche ſo wenig Gewicht auf ſie legen. Der 
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Proteſtantismus ift keine praftifche Religion, und zwar des— 
halb nicht, weil er die eigentliche Natur des Menſchen ver— 
kennt. Nur die Minderzahl begnuͤgt ſich mit dem Worte, 
die Maſſe will eine Verſinnlichung deſſelben. Sie will eine 
Anregung; wo dieſe ihr verſagt iſt, wird ſie gleichguͤltig; 
deshalb birgt der Proteſtantismus ſo viel Gleichguͤltigkeit. 
Die edelſte Anregung, welche der Maſſe werden kann, geht 
von der Kunſt aus. Dieſe muß gleichſam das Wunder er— 
ſetzen, von dem Goͤthe ſagt, es iſt „des Glaubens liebſtes 
Kind“. Wenn man ſich auch gegen die Art und Weiſe ſtraͤu— 
ben muß, wie die kathol. Kirche den Glauben zu verbreiten 
ſucht, obgleich ſie noch kuͤrzlich in Trier bewieſen hat, daß 
ihre Macht groß iſt, ſo wird man doch gewiß gegen dieje— 
nige nichts einzuwenden haben, die zur Kunſt ihre Zuflucht 
nimmt. — Die Kunſt ſei das Wunder, durch welches man 
auf die Maſſe wirkt, und da Muſik die verſtaͤndlichſte, ein⸗ 
dringlichſte aller Kuͤnſte iſt, To lehrt Muſik die Menfchen 
glauben, an ein Beſſerwerden, fo ſei Muſik das fliegende 
Panier des Aſyls, unter welchem die leidende Menſchheit 
Troſt, Erhebung und Kraft zum Ausharren finden kann. 
In keiner Kirche iſt dies ſo wenig moͤglich, als in der prote— 
ſtantiſchen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil der 
Proteſtantismus im Widerſpruch mit aller Civiliſation Ur— 
ſpruͤnglichkeit, Keuſchheit und Naivitaͤt bei den Menſchen 
vorausſetzt, und demgemaͤß nichts fuͤr den Glauben, fuͤr 
Ueberzeugung und Begeiſterung thut. Deshalb gleicht pro— 
teſtantiſche Kunſt dem duͤrren Reis, das mit Gewalt auf ei- 
nen unfruchtbaren Boden gepfropft iſt, deshalb iſt die Luft 
7 * 


ſcharf, rauh und unfreundlich, die uns in proteftantifchen 
Kirchen anweht. Weder Rhetorik, noch Muſik, noch 
Malerei, noch Baukunſt wiſſen die Sinne zu feſſeln, das 
Wort von der Kanzel toͤnt ebenſo nuͤchtern, ſo arm an Be— 
geiſterung, und eben deshalb ſo reich an Gemeinplaͤtzen, wie 
der Geſang der Chorende; Malerei, Skulptur — Alles iſt 
aͤrmlich und froͤſtelnd, die Kunſt geht wie eine niedrige Bett— 
lerin einher. Und nun gar die Muſik! Sie beſchraͤnkt 
ſich auf den einfachen Choral, Oratorium, Cantate, und 
was ſonſt noch zur Kirchenmuſik gehoͤrt, iſt aus den Kirchen 
ſo gut wie verbannt, und taucht nur dann und wann noch 
in den Concertſaͤlen auf, wo einzelne Muſiker gewiſſenhaft 
darauf ſehen, „ob das Ding auch gut gemacht iſt“. Dies 
letztere pflegen auch die Verfaͤſſer nur im Auge zu haben. 
Alle proteſtantiſchen Kirchenmuſtken ſind mehr oder weniger 
nur Verſuche; die Componiſten wollen beweiſen, daß ſie 
auch das koͤnnen. Nur eine ſehr geringe Zahl (ich will ab— 
ſichtlich nicht ſagen Keinen) treibt das Beduͤrfniß, die innere 
Stimme, der Beruf. Viele nehmen den Anlauf, liefern 
auch Vortreffliches, aber gar bald ermatten ſie, und wenden 
ſich der Bebauung vortheilhafterer Felder zu. Daß 
es nicht anders ſein kann, werden meine Leſer vielleicht jetzt 
ſchon zugeben; aber daß es fo iſt, giebt einen traurigen Be- 
weis von dem Weſen des Proteſtantismus. Was nuͤtzt ein 
noch ſo großes Kunſtwerk, wenn es nur fuͤr Einzelne da iſt, 
fuͤr den Reichthum und die Intelligenz. Und faſt jedes pro— 
teſtantiſche Kunſtwerk hat dieſe Beſtimmung; denn wenn es 
auch ein Allgemeingut iſt, ſo fehlt ihm eben das, was das 
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Allgemeine feſſeln kann, das Element der Begeiſterung, Ueber: 
zeugung, des Glaubens, das Element der Urſpruͤnglichkeit 
Naivitaͤt, Keuſchheit, das eigentliche Element der Kunſt. 
Der Proteſtantismus liebt die Zerſtoͤrung, ohne die Kraft 
zu beſitzen, wieder aufzubauen, letzteres, weil er die menſch— 
liche Natur fuͤr beſſer haͤlt, als ſie unter dem Druck unſerer 
geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde ſein kann. Auch der Choral, das 
letzte Ueberbleibſel aller Muſik in proteſtantiſchen Kirchen, 
waͤre ſchon ein Opfer jener Zerſtoͤrungsliebe geworden, ſtaͤnde 
er nicht ſo feſt und unerſchuͤtterlich da, gleich den Granit— 
bloͤcken einer fruͤheren Welt, die immer noch auf demſelben 
Platze ruhen. Der Choral iſt das Fundament aller chriſt— 
lich geiſtlichen Muſik; aber ſeine Einfachheit hat nur fuͤr 
wirkliche Chriſten Gewicht. Nur der wahrhafte Juͤnger 
Jeſu wird ſich von ihm erwaͤrmt, gehoben fuͤhlen, der Civi— 
liſirte bedarf groͤßerer, reicherer Mittel. Wenn der Menſch 
uͤberhaupt nur durch die Sinne auf ſich wirken laͤßt, die letzteren 
aber durch die Civiliſation mehr und mehr abgeſtumpft wer— 
den, ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß eine einfache Koſt nicht 
mehr fuͤr ſie ausreicht. Demnach auch der Choral nicht. 
In der That, die proteſtantiſchen Kirchen lehren uns, daß 
er in den meiſten Faͤllen nichts als Zugabe iſt. Ich habe 
uͤberhaupt gefunden, daß jene in der Regel nur deshalb be— 
ſucht werden, um ſich zu uͤberzeugen, ob der Prediger ein 
Rationaliſt oder ein Strengglaͤubiger iſt. Wie uͤberall, ſo 
wird auch in der Kirche das Beduͤrfniß der Kritik geltend ge— 
macht. Statt auszuruhen, zu empfangen, will man rich— 
ten. Haben wir deshalb Kirchen auf dieſer Erde? Wenn 
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50 dem ſo waͤre, ſo ſollte man zwiſchen vier kahlen Waͤnden die 
Kirchliche Procedur vornehmen, und Orgel, Chorende, über- 
5 haupt jedes Symptom der Kunſt verbannen. Iſt doch faſt 


alle Kunſt in proteſtantiſchen Kirchen eine leere Form, die 
blos geduldet wird. Wollte man conſequent ſein, ſo 
müßte dieſe Duldſamkeit aufhören; denn der Proteſtantis— 
mus verlangt ſo wenig Erſcheinung, wie nur irgend moͤg— 
lich, die Wegſchaffung der kuͤnſtleriſchen Merkmale liegt aber 
nicht außer dem Bereiche der Moͤglichkeit. 


Die Bedeutſamkeit der proteſtantiſchen Kirchenmuſik 


gleicht derjenigen, welche der Proteſtantismus ſelbſt genießt. 
So wenig wirkliches, anregendes Leben dieſer beſitzt, ebenſo 


wenig kann auch jene aufweiſen. Alle Verſuche, das Feld 
der erſteren gedeihliche Fruͤchte tragen zu laſſen, bleiben 
eben nur Verſuche, es ſind die goͤttlichen Regungen jugend— 


licher Componiſten, die, von der eigenen Kirche nicht ge— 


pflegt und genaͤhrt, erſticken und untergehen in die allgemeine 
„Nichtswuͤrdigkeit“ der Welt. Nur dann, wenn die Pro— 
teſtanten die Kunſt als ein Huͤlfsmittel anerkennen, die Mens 
ſchen an die Kirche zu feſſeln, wird die Kirchenmuſik für ſie 
in Wahrheit eriftiren; jetzt iſt ſie blos ein Name, ein todter 
Buchſtabe in dem Alphabete unſers ſocialen Lebens. — 


Ich habe bereits geſagt, daß der Katholicismus am 
meiſten fuͤr die Kunſt gethan hat. So geſchah's auch fuͤr 
die Kirchenmuſik. Zwar ſind gegen den Werth der letzteren 
ſchon oft mannichfache Bedenken ausgeſprochen worden, die 
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einigermaßen durch die Eintoͤnigkeit des Stoffs z. B. der Meſſe 
Conſiſtenz erhielten; aber dieſe Bedenken zerfallen in ſich, 
wenn man den rechten Standpunkt bei Beurtheilung dieſer 
kuͤnſtleriſchen Produetionen einnimmt. Dieſer Standpunkt 
kann aber nur ein katholiſcher fein, d. h. ein ſolcher, wel— 
cher vor Allem darauf ſieht, ob das Kunſtwerk aus der Quelle 
des Glaubens und der Begeiſterung gefloſſen iſt. Wir muͤſ— 
ſen vor allen Dingen auf die Empfindung ſehen; iſt die nur 
echt, tief und wahr, ſo kann die gute Wirkung nicht aus— 
bleiben, und auf die letztere kommt es doch am Ende an. 


Nun moͤchte aber keine Muſik eine ſo tiefe, erhebende Wir— 


kung hervorbringen, als z. B. die der altitalieniſchen Kir⸗ 
chenkomponiſten. Hier ſtoßen wir auf ſoviel Naivitaͤt und 
Keuſchheit der Empfindungen und Ideen, daß auch der eivi— 
liſtrteſte Europaͤer davon geruͤhrt werden muß. Eine ſolche 
Kirchenmuſik adelt und reinigt den Hoͤrer, erhebt ihn uͤber 


die Jaͤmmerlichkeiten des ſocialen Lebens, macht ihn glaͤuu-— 


big und ſtark, und ſtempelt den Ort, wo ſie erklingt, zu ei— 
nem wahrhaft heiligen. Eine ſolche Kirchenmuſik thaͤte vor— 
nehmlich uns Neuerern noth, und wahrlich, ſtatt ſich in Zei— 
tungen und Broſchuͤren zu ſtreiten, wer der rechte Gott, der 
rechte Glaube iſt, ſollte man die einfachen Weiſen jener al— 
ten Meiſter erklingen laſſen. Sie nuͤtzen mehr, als das ges 
druckte Wort, bei dem doch Jeder ſeine eigene Meinung be— 
haͤlt, ſie laͤutern das Herz und den Geiſt, und ſind die beſten 
Miſſionaire der Welt. Oder ſchaͤmt man ſich, zu dem Al— 
ten zuruͤckzukehren, ſo ſorge man dafuͤr, daß das Neue, 
wenn nicht beſſer, oder denſelben Eindruck, doch uͤberhaupt 
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nur einen mache. Wenn einmal in unferer Zeit die Em— 


pfindung, der Glaube, die Begeiſterung Unmoͤglichkeiten 


find, fo verſuche man mindeſtens in Bezug auf die Faſſung, 
Eintheilung der kirchlichen Muſikſtuͤcke die Feſſeln der Stabi— 
litaͤt abzuſchuͤtteln, um auf dieſem Wege einiges Intereſſe an— 
zufachen. Koͤnnen die beiden erſten von mir aufgeſtellten 
Bedingniſſe der Kirchenmuſik — Begeiſterung und melodi⸗ 
ſches Element — nicht erfuͤllt werden, ſo ſtrebe man, das 
dritte zu realiſiren, nämlich eine populaire Factur. Man 
ſpreche natuͤrlich und frei ſeine religioͤſen Gefuͤhle aus, und 
verſchanze ſie nicht hinter einen Bombaſt von Figurationen 
und muſikaliſchen Sentenzen ohne Gemuͤth und ohne Sinn. 


Dienen die letzteren nur dazu, die eigene Armuth zu verdecken, 


fo laſſe man lieber das Componiren. Beſſer gar keine Kunſt, 
als eine, in welche ſich das Element der Heuchelei gedraͤngt 
hat. — Die moderne Kirchenmuſik kommt mir vor, wie das 
Pfaffen⸗ und Jeſuitenthum, man luͤgt und truͤgt, Alles zur 
Ehre Gottes; deshalb moͤchte es wohl gut ſein, einigen kirch— 
lichen Tonſtuͤcken unſerer Tage den unnoͤthigen Kram zu neh— 
men, mit dem ſie ausſtaffirt find; man würde dann doch ein— 
mal die innere Natur unſerer muſikaliſchen Geiſtlichen ken— 
nen lernen. — 


Es giebt noch einen Ausweg fuͤr die Kirchenkomponiſten, 


auf die Gemuͤther zu wirken, und an der Kunſt nicht zum 


Heuchler zu werden, einen Ausweg, den ich den Kuͤnſtlern 
unſerer Zeit ſchon oft empfohlen habe, und der endlich auch 
mit dem glaͤnzendſten Reſultate ergriffen worden iſt. — Die— 
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fer Ausweg befteht darin, die Huͤlle der Civiliſation abzu— 
ſtreifen, ſo viel wie moͤglich zu vergeſſen, was Erziehung 
uns eingeimpft hat, und einzig und allein am Buſen der Na⸗ 
tur Befriedigung und Genuß zu ſuchen. Er iſt von Feli— 
cien David eingeſchlagen worden. Das erſte Reſultat 
„die Wuͤſte“ kennen wir Alle. Es iſt ein Tonſtuͤck, in wel- 
chem uns jene Urſpruͤnglichkeit entgegentritt, die ich zu wie— 
derholten Malen als das Weſen aller Kunſt bezeichnet habe. 
Da dieſes Werk eine neue Kunſtphaſe eroͤffnet, insbeſondere 
aber eine Form an's Tageslicht gerufen hat, die fuͤr die Kir— 
chenmuſik von großem Gewicht iſt, ſo moͤchte es hier wohl 
am Orte ſein, daſſelbe etwas naͤher zu beleuchten. — 


„Die Wuͤſte“ erhaͤlt nicht bloß dadurch ein erhoͤhetes 
Intereſſe, daß wir in ihr trotz des franzoͤſiſchen Urſprungs 
weder den Romanzen- noch den Opern-Ton angeſchlagen fin- 
den, ſondern hauptſaͤchlich dadurch, daß wir uͤberall auf 
Wahrheit des Ausdrucks, auf Tiefe und Originalitaͤt ſtoßen, 
daß uns uͤberall der Gedanke der Natur identificirt entgegen— 
tritt. Und nur das Letztere macht den Kuͤnſtler. Nur der— 
jenige, der ſich ſo aller Civiliſation entaͤußern kann, daß 
ſich vor ihm das geheimnißvolle Walten der Naturkraͤfte ent— 
faltet, und daß er Anderen den wunderbaren Ruck mit em— 
pfinden laͤßt, der ihn beim Erblicken jener Kraͤfte durch— 
ſchauert, nur der iſt ein Kuͤnſtler. Und ſo auch Felieien 
David. Wir koͤnnen ſein Werk nur dann richtig beurthei— 
len, wenn wir uns das Entſtehen derſelben verdeutlichen. 
Felicien war in Paris, und auch ſeine Lippen mußten den 
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er Civiliſation berühren. Da führte ihn das 
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Geſchick zu den Arabern. Seine urſpruͤngliche Natur brach 


hervor, verklaͤrt und gereinigt warf er ſich an den Quell 
der Gottheit nieder und trank in tiefen Zuͤgen daraus. Das 


iſt „die Wuͤſte!“ Daß Felicien ſo die kleinlichen Sorgen des 


ſocialen Alltagslebens vergeſſen, daß er ſo den widrigen 
Geſichtskreis, welchen die civiliſtrten Zuſtaͤnde uns aufdraͤn— 
gen, hinter ſich laſſen konnte, um die geheimnißvollen Na⸗ 
turlaute der Wuͤſte in ſich aufzunehmen, und kuͤnſtleriſch zu 
geſtalten, dies beweiſet eben, daß er zu den Berufenen ge— 
hoͤrt. Und der Berufenen ſind wenige. Laßt Tauſende 
und aber Tauſende unſerer Componiſten, Maler, unſerer 
ſogenannten Kuͤnſtler hinaustreten in das unabſehbare Sand— 
meer der Wuͤſte, allein mit ſich und der Gottheit, und fe 
werden entweder dem maͤchtigen Eindruck erliegen, oder die 
ihnen ſichtbare Leere mit den mikroskopiſchen Gebil— 
den ihrer civiliſtrten Einbildungskraft bevoͤlkern. Man 
muß ſehr vielen kuͤnſtleriſchen Stoff in ſich tragen, um das 
Bild der Wuͤſte ſo in Toͤnen hinzuſtellen, wie es Felicien 
David gethan hat. Da iſt „die Nacht!“ Sie wuͤrde ſelbſt 
Rouſſeau befriedigt haben. Ueberhaupt waͤre Felicien der 
geeignetſte Componiſt fuͤr Rouſſeau. Beide huͤllen ſich in 
die Myſterien der Natur, und horchen den Pulsſchlaͤgen ih— 
res Herzens. Beide fuͤhlen das Beduͤrfniß, die Huͤlle der 
Civiliſation abzuſtreifen, und ſprechen es in kuͤnſtleriſcher 
Form aus. Beide gehoͤren zu den urſpruͤnglichen Geiſtern, 
und ſind die Fingerzeige einer beſſern Welt. 


Wenden wir uns jetzt im Beſonderen zu dem fraglichen 


Tonſtuͤcke, fo tritt uns zuerſt viel Formenſinn und kuͤnſtleri⸗ 
ſches Ebenmaaß entgegen. Der Gedanke iſt klar und faßlich 
verarbeitet, was um ſo bedeutungsvoller erſcheint, da er 
maͤchtig und erhaben iſt; das Bild der Wuͤſte tritt in allen 
ſeinen Theilen vor das geiſtige Auge des Zuhoͤrers, und ent— 
faltet ſich in Pracht und majeſtaͤtiſcher Schoͤnheit. Freilich 
wendete Felicien David ſich immer nur an den Laien oder an 
ein wirklich kuͤnſtleriſches Gemuͤth, niemals aber an die 
Maſſe der Halbgebildeten. — Was die Factur feines Wer— 
kes betrifft, ſo ſtoßen wir zwar nirgends auf verbrauchte und 
abgenutzte Wendungen, ſo zeugt die Inſtrumentation zwar 
von Kenntniß und Geſchmack; allein trotz dem Allen wird 
der Componiſt hier noch manchen Schritt vorwaͤrts thun muͤſ— 
ſen. Felicien ſcheint ſich die Technik noch nicht unterordnet 
zu haben, es fehlt das Quellende, Fließende, das uns aus 
den Werken wahrhaft großer Meiſter entgegenſprudelt, und 
was die Inſtrumentaleffekte betrifft, kann er von Berlioz 
noch Manches lernen. Z. B. iſt das tremolo der Violinen 
in dem „Sonnen-Aufgang“ von großer Wirkung, und recht 
finnig gedacht; aber dieſer Effekt tritt uns weit ausgebeute— 
ter, großartiger in dem Berlioz'ſchen Tonſtuͤcke „La reine 
Mul“ entgegen. Berlioz iſt ein großes, kritiſches Talent, 
die poſitiven Reſultate ſeiner Forſchungen werden von David 
nicht unbenutzt bleiben. Uebrigens hat der Letztere das ſtu en- 
weiſe Aufgehen der Sonne vortrefflich in Toͤnen wiederge— 
geben. Am vollendetſten erſcheint jedoch der zweite Theil 
„die Nacht“. Wenn man dieſes Tonſtuͤck hoͤrt, ſo kann 
man in der That mit dem Textdichter ausrufen! „O Nacht! 


0 ſchoͤne Nacht!“ Alle Theile deſſelben: die arabiſche Phan⸗ 


taſte, der Almeen⸗Tanz, die Freiheit der Wuͤſte, die Traͤu⸗ 


merei der Nacht — Alles dies athmet ſo viel Wahrheit, ſo 
viel Poeſte, ein fo natürliches Sichentaͤußern kleinlicher Anz 
ſchauungsweiſe, daß man ſo recht die Wahrheit der Worte 
empfindet: „Bleibt hinter euren Kerkermauern, ihr Staͤdter“. 


Felicien David hat, wie bereits geſagt, mit ſeiner 
„Wuͤſte“ eine neue Phaſe in der Kunſt eröffnet. Wonach 
Berlioz bis jetzt vergebens geſtrebt hat, das hat David mit 
feiner „Symphonie⸗Ode“ groͤßtentheils ſchon erreicht. — 
Wenn Berlioz auch anfängt, ſich ſelbſt klar zu werden, fo 
iſt ihm dies in Bezug auf Andere doch nur ſpaͤrlich gelungen. 
Forſchen wir den Urſachen nach, ſo finden wir eine der 
hauptſaͤchlichſten in der mangelhaften Eintheilung ſeiner 
Werke. Um dem Auditorium nur einigermaßen eine Ein— 


ſicht in ſeine Intentionen zu verſchaffen, ließ er entweder 


vorher Programme vertheilen, oder er waͤhlte auch ſolche 
Stoffe, welche durch die Bearbeitungen großer Dichter, wie 
Shakeſpeare, Byron bekannt geworden find. Die erſtere 
Procedur iſt eine dem Weſen der Muſik widerſtrebende, und 
hat nichts Anderes zur Folge, als ſogenannte muſikali— 
ſche Ueberſetzungen, wie dies deutlich genug aus der 
Symphonie „la vie d'un artiste“ hervorgeht. Die zweite 
hat nur fuͤr Einzelne Werth, denen gerade die Dichtung ge— 
genwaͤrtig iſt. Und auch bei dieſer kann Berlioz ſich nicht 
von dem Vorwurf des Ueberſetzens reinigen; denn wer wirk— 
lich alle muſikaliſchen Momente der Geſchichte des Harold, 
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Lear, Romeo und Julie wiedergeben will, bedarf dazu 
noch weit mehr Noten, als Berlioz ohnehin ſchon geſchrie— 
ben hat. Dieſer in mancher Beziehung außerordentliche 
Mann will entweder Thaten in Muſik ſetzen, oder den Ein» 
druck noch verſtaͤrken, den das Wort eines Shakeſpeare und 
Byron auf uns macht. Wenn Lear uns bis in's Mark der 
Seele erſchuͤttert hat, ſo iſt dies Berlioz nicht genug, er will 
den Eindruck ſteigern, er will noch mehr erſchuͤttern. Ber— 
lioz lehnt ſich an große urſpruͤngliche Geiſter, er will Hand 
in Hand mit dem Erhabenſten gehen, das die Dichtkunſt bie⸗ 
tet; aber er vergißt, daß Wort und Ton ſich gegenſeitig un— 
terordnen muͤſſen, entweder dominirt das eine oder das an— 
dere. Berlioz muß Menſchen haben, freilich große, ur— 
ſpruͤngliche, mit denen er ſchaffen kann, die ihm den Ton 
an die Hand geben. Der Tieferblickende wird dies mit 
dem Mangel an Erfindung in Einklang zu bringen wiſſen, 
der uns aus den Berlioz'ſchen Compoſitionen entgegenleuch— 
tet. Blicken wir dagegen auf Felicien David. Dieſer flieht 
die Menſchheit; er wirft ſich an die Bruͤſte der Natur, und 
ſchluͤrft den muſikaliſchen Gedanken derſelben in ſich auf, um 
ihn in kuͤnſtleriſcher Geſtalt wiederzugeben. Er hat in ſei— 
ner „Wuͤſte einen der großartigſten Stoffe gewaͤhlt, denen 
es geben kann. Und doch macht er ſich verſtaͤndlich, ohne 
daß der Zuhoͤrer etwas Anderes zu thun hat, als eben zu hoͤren. 
Freilich duͤrfen wir hier nicht unerwaͤhnt laſſen, daß auch 
David zu einer Art von Programm ſeine Zuflucht nimmt, 
indem er das Kommende durch das in verſchiedenen Inter— 
vallen geſprochene Wort andeuten laͤßt. Aber dies ge— 


= 5 boa ſo meiferbafte Weise, überdies noch in Verbin⸗ 
dung mit dem Ton, daß der Zuhörer in feinen Empfindun⸗ 


gen durchaus nicht geſtoͤrt wird. Eine groͤßere Einheit in 


ſeinem Werke wuͤrde der Componiſt dann erzielt haben, 
wenn er das geſprochene Wort durch Reeitation hätte er⸗ 
feßen laſſen, und wir koͤnnen nicht umhin, zu geſtehen, daß 
erſt dann die Kritik ſich mit der „Symphonie-Ode“ ganz ein⸗ 
verſtanden erklaͤren kann. — Iſt aber dieſe Einheit bewirkt, 
ſo haben wir in der „Wuͤſte“ und aͤhnlichen Gebilden eine 
Muſik, die in jeder Beziehung geeignet fein dürfte, in Wahr- 
heit die Kirche zu einem „Aſyl“ der Menſchen zu ſtempeln, 
fo haben wir endlich die Kirchenmuſik des neunzehnten Jahr— 
hunderts. — 


Die Kunft fol eine Wohlthat für die ganze Menfchheit 
ſein! So habe ich zu verſchiedenen Malen geſprochen. Wie 
konnte ſie dieſen Zweck naͤchſt der Kirche wohl beſſer errei— 
chen, als im Theater? Iſt doch das Theater die wichtigſte 
Bildungsanſtalt für den erwachſenen Menſchen, iſt es doch 
gleichſam auch eine Art „Aſyl“, von dem aus der Menſch, 
wie von einem ſichern Hafen, die Welt an ſich voruͤbergehen 
laͤßt, ihre Leiden, ihre Freuden, ihre Wuͤnſche, ihre Hoff— 
nungen, zur Troͤſtung und Belehrung der Vergangenheit 
und Zukunft des eigenen Lebens! — 

Man hat die Buͤhne einen Spiegel des Lebens genannt, 
auch die Kirche iſt ein ſolcher Spiegel, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß ſich in dieſem das hoͤhere Leben conterfeit, waͤh— 
rend in jenem mehr das reale, praktiſche hervortritt. Das 
Theater iſt ſo gut ein geweihter Boden, wie die Kirche, ge— 
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weiht, weil es berufen iſt, durch Vermittlung der Kunſt 
das menſchliche Sein und Thun in ſeiner realen Seite zu ver— 
bildlichen. Aber wenn ſchon die Kirche im Allgemeinen 
ihre Aufgabe nur unvollkommen loͤſ't, ſo laͤßt ſich dies in 
noch weit hoͤherem Grade vom Theater ſagen. 

Die Kunſt, Menſchen zu geſtalten, und dieſe Geſtaltung 
wiederzugeben, alſo die dramatiſche Poeſie und die Schau— 
ſpielkunſt, entſpricht nicht dem weſentlichen Elemente der 
Civiliſation, dem Egoismus. Je civiliſirter der Menſch iſt, 
d. h. je mehr er ſich aus Furcht und Mißtrauen iſolirt, deſto 
weniger wird er das pulſirende Menſchenleben zur Geſtaltung 
bringen, deſto weniger wird er ſein Ich verlaͤugnen koͤnnen, 
um ein fremdes mit allen Symptomen des Lebens wiederzu— 
geben. Die Civiliſation kann nur Maſchinen auf die Lein— 
wand, auf die Bretter werfen; ſie ſehen wie Menſchen aus, 
aber die Maſſe, der Laie blickt ſie befremdend an, und ver— 
laͤßt kopfſchuͤttelnd das Theater. Aus dieſem Geſichtspunkt 
laͤßt ſich denn der Verfall der Buͤhne ſehr leicht erklaͤren. — 
Man wird mir auch hier wieder jene Namen einwenden, die 
ſich im Geſchichtsbuche der dramatiſchen Kunſt verewigt ha— 
ben. Dieſe Namen ſind aber in meinen Augen nichts, als 
der Beweis, daß die goͤttliche Natur des Menſchen immer 
wieder hervorbricht trotz aller Anſtrengungen, ſie zu ver⸗ 
draͤngen; ſie ſind die Fingerzeige des Schoͤpfers, die Zeichen 
ſeiner unendlichen Liebe. All' jene Anlaͤufe zum Großen, 
Erhabenen, die im Buche der Weltgeſchichte aufgezeichnet, 
ſind die Symptome der goͤttlichen Liebe, die da nicht will, 
daß jene Weſen, denen die Kraft des freien Willens ertheilt 
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ift, ihrer Beſtimmung zuwiderhandeln, ihren Urfprung ver— 
laͤugnen, und zu ihrem eigenen Verderben leben. Alle her— 
vorragenden Geiſter, alle großen Ereigniſſe der Jahrhun— 
derte reichen hinauf zu dem Hoͤchſten; aber die Menſchen er— 
kennen dies nicht an, die Civiliſation verbietet ihnen, an 


das Wunder zu glauben, deshalb verdammen ſie es, oder 


beuten es auf ihre Weiſe aus. Und ſo folgt auf einen Tag 
des goͤttlichen Lichts jahrelange Nacht. Und ſo wird immer 
und ewig nur der Anlauf zum Heil der Menſchheit gemacht. 
Und endlich koͤnnen wir uns auf dieſe Weiſe alle die Pauſen 
erklaͤren, die im Gebiete der Kunſt eintreten, und von denen 
eine auch unſere Gegenwart umfaßt. — 

Der Verfall der Buͤhne iſt eins von den Klageliedern, 
die unſere Zeit anſtimmt. Unſere heutige Buͤhne, unſer 
Luſt⸗, Schau- und Trauerfpiel, unſere Oper — Alles dies 
ſoll nur noch die Ruine geweſener Groͤße ſein. Dieſe Klage 
nach allen ihren Seiten hin zu unterſuchen, iſt hier nicht der 
Ort, vielmehr iſt es nur eine Seite derſelben, die zur Sprache 
kommen kann, naͤmlich die, welche die Oper betrifft. — 

Es ſieht gar wunderlich auf dem Gebiete der Oper aus. 
Hier ein großer Platz, wo nichts als Unkraut waͤchſt, dort 
einer, wo die ſchoͤnſten Pflanzen verwildern, weil ſie nicht 
gepflegt werden, dann wieder eine Strecke duͤrren Landes, 
wo der Boden ganz unfruchtbar zu ſein ſcheint — Alles dies 
ohne Schoͤnheiten, ohne Plan angelegt und ausgefuͤhrt. Es 
iſt ein Garten, der einzelne intereſſante Punkte bietet, die 
vor der allgemeinen Duͤrre verſchwinden. Wir haben eine 
Maſſe Opern, aber keine einzige Oper. Sowie wir im 
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Luſt⸗, Schaus und Trauerſpiel nur Komoͤdienkram beſitzen, 
fo auch in der Oper. Das Amuͤſement ift das Haupterfors 
derniß aller dramatiſchen Gebilde der Gegenwart, ſeien ſie 
muſikaliſch oder nicht. Es fragt ſich nun, worin das Amuͤ—⸗ 
ſement beſteht? — Im Sinnenkitzel. Die Sinne ſind der 
oberſte Gerichtshof, an den von der Buͤhne herab appellirt 
wird. Sagen die nur Ja, ſo iſt Alles gut, ſo freut man 
ſich, gleich den Kindern, die vor der Bude des Bajazzo ſtehn. 
Daher ſind die Komiker in unſerer Zeit ſo ſehr geſucht, da— 
her iſt die komiſche Oper diejenige, welche am meiſten Ge— 
wicht hat, am liebſten geſehn, und am ſtaͤrkſten kultivirt 
wird. Es iſt, als fuͤrchte man ſich vor dem Ernſte, wie 
vor einer Mahnung des Todes. Man will nicht ſterben, 
man will leben und genießen, ohne in ſich die Kraft zu Bei⸗ 
den zu haben; deshalb ſtuͤtzt man ſich auf Andere, haͤlt an 
jedem Strohhalm feſt, der Leben und Genuß anzeigt, des— 
halb fuͤrchtet man ſo ſehr, auf den Brettern ſterben zu ſehen. 
Man will nichts, als die gemeine Komoͤdie, wo ſich Alles 
in Wohlgefallen und Spaß aufloͤſ't, man druͤckt die Augen 
zu, wenn die Kataſtrophe herannaht, man verlangt gebie— 
teriſch, daß ein glaͤnzender Mantel daruͤber geworfen werde, 
man will die Huͤlle, den Schein, die Luͤge, niemals die 
Wahrheit. Es iſt eine entſetzliche Pauſe, in der wir uns 
befinden. Die groͤßte Thaͤtigkeit der Buͤhne beſchraͤnkt ſich 
auf den Spaß, und je ernſter die Zeit, deſto mehr gilt der 
Witz. Menſchen, denen die Natur ein mehr oder minder 
komiſches Naturell verliehen hat, werden in Triumph auf 
die Bretter gefuͤhrt, und mit Gold uͤberſchuͤttet. Heben ſie 
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die Hand auf, ſo brechen Tauſende in einen Applaus aus, 
ſprechen ſie gar, ſo wundert man ſich uͤber ſo viel Genie. 
Erleben wir's nicht in unſerer Zeit, daß Menſchen, die 
nichts, als ihre Dummheit zur Schau tragen, und ſich vom 
Affen kaum durch die Sprache unterſcheiden, von einem gan— 
zen Volke geehrt, bewundert und mit Wohlthaten uͤber— 
fchüttet werden? Und während deß trauert das Talent; der 
Fleiß verbunden mit der Wahrheit, einſam und verlaſſen, 
vom Hunger gequält, von der Stimme des Volks zu einem 
Ueberſpannten oder Talentloſen gerichtet. Das iſt unſere 
Zeit, wie fte ſich im Buͤhnenleben wiederſpiegelt. Drei⸗ 
faches Wehe uͤber ſie! 

Aus dem Vorangehenden erhellt zur Genuͤge, daß wir 
— in der Kunſtperiode des Aeußerlichen leben. Es iſt die 
Schale, an die ſich die Menſchheit haͤlt, eine Wahrheit, die 
aus den zarteſten Faſern des ſocialen Gewebes leuchtet. Da— 
her iſt auch der Prozeß des kuͤnſtleriſchen Schaffens ein ande 
rer geworden. Man ſchafft nicht mehr von innen nach 
außen, ſondern von außen nach innen. Nur erſt die Sinne 
gefangen genommen — das iſt die große Maxime der Kuͤnſt— 
ler des Tags. Und ſo koͤnnen wir uns auch das Hauptele— 
ment aller komiſchen Opern der Gegenwart erklaͤren — die 
Situationsmalerei. Die Menſchen muͤſſen nicht durch ſich 
ſelbſt intereſſant gemacht werden, ſondern durch die Situa— 
tion, in welcher ſie ſich befinden. Deshalb tritt die Cha— 
rakteriſtik in den Hintergrund, und die Intrigue, die Hand— 
lung nimmt den Vorderplatz ein, deshalb wird der Text 
Hauptſache, die Muſik Nebenſache, eine Art Draperie, 
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Lumpen, die auf einen mehr oder minder aͤrmlichen Koͤrper 
geworfen ſind. Man gehe die komiſchen Opern durch, welche 
auf dem Repertoire ſind, und man wird der Mehrzahl nach 
Luſtſpiele finden, die hie und dort, wo ſie Bloͤßen zeigen, 
einen Fetzen Muſik zur Bedeckung haben. Dieſe Luſtſpiele 
tragen denſelben Charakter zur Schau, wie die nicht muſt— 
kaliſchen, was um ſo weniger Wunder nehmen kann, weil 
ſie in der Regel aus ein- und derſelben Fabrik ſind. Seribe, 
der Schoͤpfer der modernen Intriguenſtuͤcke, iſt auch der 
Schoͤpfer des muſikaliſchen Luſtſpiels. In Scribe tritt uns 
uͤberhaupt die geiſtige Spitze der gegenwaͤrtigen Epoche der 
dramatiſchen Literatur entgegen, in ihm concentrirt ſich die 
ganze Bedeutung des heutigen Buͤhnenlebens, er iſt Anfang 
und wahrſcheinlich auch Ende des letzteren. Seribe iſt auch 
derjenige, der die erſte Anregung dazu gab, die Virtuoſttaͤt 
auf die Buͤhne zu bringen. Er hat die modernen Virtuoſen 
der Operncompoſition Meherbeer, Halevy, Adam ze. aus 
dem Boden geſtampft, ohne ihn waͤre wahrſcheinlich im Ge— 
biete der Oper ein ganz anderes Leben zur Geſtaltung ge— 
kommen. Sein Einfluß auf die dramatiſche Muſik iſt un⸗ 
geheuer, man kann ihn gleichſam den Gruͤnder der modernen 
Oper nennen. — Keiner hat, ſowie Seribe, unſere Zeit er— 
kannt, und aus dieſer Erkenntniß Nutzen zu ziehen gewußt. 
Er ſah recht gut, woran es den Voͤlkern nach den Zeiten 
der Revolution und des Kriegs mangelte, er fuͤhlte recht 
gut das Beduͤrfniß des Publikums heraus, ſoviel wie moͤg— 
lich zu genießen, um einzuholen, was man verſaͤumt hatte, 
er wußte, daß man ſich einzig und allein amuͤſtren wollte. 
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Er kannte die Scheu des Volks vor jeder neuen Aufregung, 
deshalb verfiel er zuerſt auf das ruhige, anſpruchsloſe Vau— 
deville. Er erfand Charaktere, die man bisher wenig auf 
den Brettern geſehen hatte. Sie erhielten Beifall, und dies 
war ihm genug, Typen daraus zu bilden. So legte er 
denn den Keim zu den lebendigen Lettern, die wir in den 
Buͤhnenſtuͤcken der Gegenwart antreffen. Der Onkel blieb 
immer der Onkel, der Neffe immer der Neffe. Es war im— 
mer daſſelbe Exemplar, nur in anderer Auflage. Doch 
dem Publikum ſchmeckte endlich das Gericht nicht mehr, und 
er praͤparirte ein anderes. Er griff zur Oper, zu den In— 
triguenſtuͤcken. Dieſe Gerichte ſind im Grunde die fruͤhe— 
ren, ſie ſehen nur anders aus, und ſind mehr gewuͤrzt. 
Augenblicklich wendet ſich das Publikum von ihm, es hat ge— 
nug der Intriguen, es will wieder Einfachheit, wenn auch 
keine Wahrheit, und Scribe wird auch hier das Rechte fin— 
den, vorausgeſetzt, daß ſeine Zeit nicht ſchon um iſt. Faſt 
ſcheint es ſo; denn wir ſehen auf dem Felde des rentirenden 
Schauſpiels, wie auf dem der komiſchen Oper Erſcheinungen 
auftauchen, welche die Sympathien des Volks in nicht ge— 
ringem Grade erwecken. Zu den erſteren gehoͤren die ſoge— 
nannten Tendenzſtuͤcke; zu den letzteren die Vaudevilles im 
vergroͤßerten Maaßſtabe, wie ſie von den Herren Friedrich 
und Flotow ſeit ungefaͤhr einem Jahre auf den Markt der 
Oeffentlichkeit geworfen werden. 

Was die Tendenzſtuͤcke anbetrifft, d. h. diejenigen, 
welche die Gebrechen der Gegenwart zu veranſchaulichen, alſo 
namentlich die Rechte des Proletariats zu vertreten ſuchen: 
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fo iſt ihr dichteriſcher Werth allerdings gering; aber in einer 
Uebergangsperiode, wie der unſrigen, ſind ſie noch die beſte 
Aushuͤlfe, die dem Publikum geboten werden kann. In 
einer Zeit, die des dichteriſchen Genius entbehrt, iſt es doch 
noch beſſer, daß die Buͤhne der Tummelplatz der Kritik, und 
zwar jener werde, welche das Wahre, Gute, Nuͤtzliche 
will, als ein Tummelplatz fuͤr Hanswurſte und gemeine Poſ— 
ſen, die nur dazu dienen, den menſchlichen Geiſt zu ent⸗ 
wuͤrdigen. — Man klagt ſo oft, daß das Volk ſich dem 
Theater entziehe, ohne die Ungerechtigkeit der Klage zu be— 
denken. Es giebt nur zwei Faͤlle, in denen dies Volk an's 
Theater gefeſſelt werden kann. Der eine, wenn ein wirk— 
licher Dichter von den Brettern herab ſpricht, der andere, 
wenn da oben verhandelt wird, was in's Fleiſch und Blut 
des Volks eindringt, wenn ſeine Wuͤnſche, ſeine Hoffnun— 
gen, ſeine Klagen, ſeine Rechte zur Sprache kommen, nicht 
in der Maske des Komoͤdienkrams, ſondern in der des Ern— 
ſtes, der Ueberzeugung, der Wahrheit. Scribe hat zwei, 
drei Luſtſpiele geſchrieben, die das ſociale Leben vortrefflich 
widerſpiegeln, und die deshalb auf einzelne Gemuͤther eine 
große Wirkung hervorbringen; aber die Wahrheiten, welche 
er ausſpricht, haben fuͤr das Wolk wenig oder gar kein 
Intereſſe, und uͤberdies fehlt ihnen jener uͤberzeugende Ernſt, 
der dem Volke imponirt. Dieſen Ernſt habe ich bisher in 
allen Tendenzſtuͤcken vermißt, und mich daher auch wenig 
gewundert, daß dieſe eine durchſchnittlich ſo kurze Lebens— 
dauer verrathen. Das Volk giebt ſich gern der Taͤuſchung 
hin, vertrauungsvoll naͤhert es ſich Jedem, bei dem es 
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Sympathien für fein Intereſſe vermuthet; aber ihm tft ein 
göttlicher Inſtinkt gegeben, das Freundesherz herauszufuͤh— 
len, und ſchwer, ſehr ſchwer laͤßt es ſich taͤuſchen. Man 
muß Charakter mitbringen, wenn man zu ihm ſprechen 
will, alſo die ſeltenſte Perle, welche auf dem Boden unſerer 
Geſellſchaft zu finden iſt. Charakter iſt es, was den Ten— 
denzſtuͤcken der Gegenwart mangelt, und deshalb berühren 
ſie nur obenhin die Sympathien des Volks. Die Vertre— 
tung der Rechte des letzteren zum Deckmantel einer gemeinen 
Ruhm⸗ und Geldſpeculation zu machen — das iſt ein Bu— 
benſtuͤck, welches uͤber kurz oder lang an's Tageslicht gezo— 
gen wird, und ſich an dem, der es ausuͤbt, furchtbar raͤcht. 
Was mir bis jetzt von den Tendenzſtuͤcken der Gegenwart zu 
Geſicht gekommen iſt, verraͤth den Meſſias dieſer Richtung 
nicht. Die neueſte Zeit ſpricht von einem Schauſpiel „Dio— 
genes“, welches Felir Byat zum Verfaſſer haben, und einen 
ungemein nachhaltigen Eindruck im Volke verurſachen ſoll. 
Vielleicht, daß dieſer Diogenes ein echter iſt, nicht bloß dem 
Kleide, ſondern auch dem Herzen, der Geſinnung nach. 
Der Name Phat verſpricht's Es iſt ein Charakter, dieſer 
Phat, ein bewaͤhrter Maͤrtyrer der Wahrheit, eine ſeltene 
Erſcheinung in dem Morafte der franzoͤſiſchen Literatur. — 

Wie die Intriguenſtuͤcke des Seribe, Dumas und deren 
Nachahmer den Tendenzſtuͤcken weichen muͤſſen, ſo beginnt 
auch das muſikaliſche Luſtſpiel der Herren Auber, Adam, 
Balfe ꝛc. ſich vor Productionen zuruͤckzuziehen, die zwar 
ebenfalls, wie jenes, den Titel „komiſche Oper“ fuͤhren, 
welche ihrem Weſen und Inhalte nach aber Vaudevilles im 
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vergrößerten Maaßſtabe genannt werden muͤſſen, die fich von 
dem herkoͤmmlichen Vaudeville nur dadurch unterſcheiden, daß 
in ihnen der Dialog durch Reeitative erſetzt iſt. Dieſe 
Vaudevilles erſcheinen als ein Gegenſatz zu den muſikaliſchen 
Luſtſpielen, als der erſte Schritt einer Reaction zu Gunſten 
der Einfachheit. Sie ſind arm an eigentlicher Handlung, 
die Luſtſpiele dagegen ſehr reich; in dieſen dominirt das Quar— 
tett, Quintett, uͤberhaupt das Enſemble, in jenen das Lied, 
die Romanze, das Duett. In aͤſthetiſcher Hinſicht nimmt 
das Genre der Herren v. Flotow und Friedrich einen hoͤhe— 
ren Rang ein, als das der Meiſter Auber und Scribe, wenn 
auch dieſe in Betreff ihrer Talente und Faͤhigkeiten obige 
Herren weit uͤberragen. Wenn wir die bis jetzt in dieſem 
Genre erſchienenen „Opern“ — Stradella — die Matroſen 
— durchgehen, ſo finden wir in ihnen Handlung und Intri— 
gue ſehr einfach, dahingegen ſtoßen wir auf poetiſche Situa⸗ 
tionen, Gefuͤhlsmomente, ganz wie im Vaudeville. In den 
muſikaliſchen Intriguenſtuͤcken Auber's und Scribe's muß das 
Gefuͤhl dem esprit weichen, oder, wenn jenes auftaucht, 
ſo taͤndelt man damit auf ariſtokratiſch vornehme, wenn auch 
immer liebenswuͤrdige Weiſe; in den Werken der HH. v. 
Flotow und Friedrich dagegen find die Charaktere und Situa— 
tionen ſchon der Art, daß der franzoͤſiſche esprit wenig mit 
ihnen zu thun haben kann, wohl aber das Gemuͤth. Daher 
iſt das Hauptelement dieſer letzteren Gemuͤth, zwar nicht das 
deutſch⸗ſchlichte, ſondern vielmehr das franzoͤſiſch-grazioͤſe, 
das, was man Situations-Gemuͤth nennen koͤnnte. — 
Dieſes Genre ſteht meines Erachtens bis jetzt einzig da, 
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und ift dazu berufen, die eigentliche komiſche Oper des Jahr— 
hunderts vorzubereiten. Wie ich bereits vor mehreren 
Jahren aͤußerte, halte ich es fuͤr nothwendig, zuerſt das Feld 
der komiſchen Oper anzubauen, und geſunde Fruͤchte tragen 
zu laſſen, ehe man an die Cultur der ſogenannten großen 
Oper geht. Schon damals ſagte ich in der „Neuen Zeit— 
ſchrift fuͤr Muſik“: 

„Es wuͤrde als ein guͤnſtiges Prognoſtikon fuͤr die He— 
bung der dramatiſchen Muſik zu erachten ſein, wenn man es 
in Deutſchland nicht verſchmaͤhen wollte, Operetten zu ſchrei- 
ben. Die Cultur dieſer Gattung der dramatiſchen Muſik 
zieht die einer complicirteren mit größerem Erfolge nach ſich; 
uͤberhaupt iſt es beſſer, ſich in einem leichteren Fache erſt die 
Meiſterſchaft zu erwerben, und dann zu dem ſchweren uͤber⸗ 
zugehen, als in beiden unter jener Stufe ſtehen zu bleiben. 
So lange die Deutſchen kein gutes Luſtſpiel haben, werden 
ihre Tragoͤdien im Volke ſelbſt nicht Wurzel faſſen, ſo lange 
ihnen eine gute Operette mangelt, wird die deutſche Oper 
der fremden weichen muͤſſen.“ — 


Wenn ich mich ſchon damals für die Cultur der Operette 
ausſprach, ſo muß dies in Bezug auf die eigentliche, komiſche 
Oper noch waͤrmer, angelegentlicher geſchehen, und zwar 
hauptſaͤchlich aus dem einfachen Grunde, weil die letztere an 
der Tagesordnung iſt, und in den Gemuͤthern ſtarke Wur— 
zeln geſchlagen hat. Das muſikaliſche Theaterpublikum von 
heute befindet ſich in einer Stimmung, die der ſorgfaͤltigſten 
Pflege bedarf. Es geht ihm wie dem durch Mangel jeglicher 
Art entnervten Arbeiter, oder wie dem durch Ueberſaͤttigung 
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abgeſpannten reichen Manne. Sowie man den Zuftand des 
letzteren nur ſtufenweiſe Schritt fuͤr Schritt verbeſſern kann, 
ſo muß es auch mit dem des Publikums geſchehen. Die 
Funktion des letzteren, welche augenblicklich am thaͤtigſten iſt, 
die ihm gleichſam allein geblieben zu ſein ſcheint, die Funk— 
tion des Lachens, die Genußſucht, der gemeine Sinnenfitel 
— Alles dies muß veredelt werden, in der Muſik durch die 
komiſche Oper, in der dramatiſchen Poeſie durch das Luſt— 
ſpiel, bevor der Ernſt, die hoͤheren, geweihteren Vorwuͤrfe 
der Kunſt und der Poeſie ein Gewicht für ihn fein koͤnnen. 
Man wird dieſe Procedur gerechtfertigt und nothwendig fin— 
den, wenn man weiß, daß z. B. das muſikaliſche Theater 
publikum in einem ſogenannten heruntergekommenen Zuſtande 
iſt, entbloͤßt von dem hoͤheren Verſtaͤndniß dramatiſcher Mu⸗ 
ſik, umhangen mit den bunten Lappen eines krankhaften Di— 
lettantismus, arrogant, blaſirt, und in Folge deſſen bis 
zum Exceß ungerecht. Unbarmherzig den Stab brechend 
uͤber die Muſe des Ernſtes, wenn ſie nicht in Galoppaden, 
Rythmen und italieniſchen Honig eingekleidet iſt, uͤbt es um 
ſo reichere Gnade und Liebe aus, ſobald die Muſe des Scher— 
zes erſcheint. Doch was iſt das fuͤr ein Scherz? Es iſt 
der, den die Leierkaſten in den Straßen zum beſten geben, 
triviales Zeug, das man oft ſo frech iſt, mit den Namen 
Volksmuſik zu ſchmuͤcken. So lange ich der muſikaliſchen 
Literatur angehoͤre, habe ich fuͤr die Rechte der Volksmuſik 
geſtritten; aber eben deshalb fuͤhle ich mich berufen, gegen 
die gemeinen Gaſſenhauer zu proteſtiren, die uns inden mo⸗ 
dernen komiſchen Opern unter jenem Namen geboten werden. 
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Volksmuſik! Als wenn ſie nicht das heiligſte, ſchoͤnſte 
Banner waͤre, unter das ſich die Komponiſten ſtellen koͤnnten, 
als wenn es überhaupt in unſerer Zeit in muſikaliſcher Bes 
ziehung noch etwas Groͤßeres, wichtigeres geben duͤrfte! 
Sowie die Stimme des Volks eine geweihte iſt, welche die 
Elemente des Schoͤnen und Edlen birgt, ebenſo iſt auch ſeine 
Muſik geweiht, und ein Komponiſt, der jene unberuͤckſichtigt 
laſſen will, hoͤrt in muſikaliſcher Hinſicht auf, zu ſein. 
Aber ſo entſchieden er auch die Stimme des Volkes hoͤren 
muß, ebenſo entſchieden muß er die des Poͤbels zuruͤckwei— 
ſen. Und hier kommen wir auf den wunden Fleck der heu— 
tigen Opernkompoſtition. 

Wie ich bereits ſagte, iſt unſer muſikaliſches Theater— 
publikum in einem heruntergekommenen Zuſtande. Es iſt 
großentheils der krankhafte Theil im Organismus des Volks, 
welchen wir im Theater antreffen. Das eigentliche Volk 
giebt in dieſem Kunſtinſtitute ſelten ſein Urtheil ab, ſchon 
aus dem einfachen Grunde, weil es faſt nie drinnen iſt. 
Die großen Intereſſen, welche das Volk bewegen, finden in 
den Opern des Tages kein Echo, deshalb wirft es ſich lieber 
auf den Markt des wirklichen Lebens, als auf den der 
Bretterwelt, wo die geſchminkten Wangen und die fal- 
ſchen Stimmen gleich ſein warmes, friſches Blut zu Eis er— 
ſtarren laſſen. Die Kritik alſo, die im Theater gehandhabt 
wird, geht nicht vom Volke aus, ſondern von der betraͤcht— 
lichen Anzahl blaſirter Menſchen, deren abgeſtumpfte Nerven 
nur durch die piquanteſten Speiſen einigermaaßen gereizt, er— 
friſcht werden koͤnnen. Je näher ich diejenigen kennen ges 
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lernt habe, welche im Theater das Urtheil beſtimmen, deſto 
ſchmerzlicher empfand ich oft die Zeichen des Applauſes oder 
des Ziſchens, die an mein Ohr klangen. Es iſt der Rich— 
terſpruch einer durch Genußſucht corrumpirten Menge, die 
da ſchreit und tobt ohne Sachkenntniß, ohne Wahrheit und 
Urſpruͤnglichkeit des Gefuͤhls. Und dieſem Richterſpruche 
unterwerfen ſich die Kuͤnſtler! — | 

Sie muͤſſen ſich ihm unterwerfen, wollen ſie ihr Talent 
verwerthen, wollen ſie den materiellen Bedingniſſen des Le— 
bens genuͤgen. Das iſt der Fluch der civiliſirten Geſell— 
ſchaft, daß ſie die Geſinnungsloſigkeit herausfordert. Wie 
mancher Opernkomponiſt ſtrebte in ſeinem Erſtlingswerke nach 
Wahrheit; aber da er die geſellſchaftlichen Formen nicht 
kannte, da er nicht wußte, in welcher Art den Menſchen die 
Wahrheit zugaͤnglich gemacht werden kann, machte ſein 
Werk fiasco. Muthlos geworden durch die brutale Stimme 
des Publikums und theilweiſe auch der Kritik, vom Hunger 
gequaͤlt, faͤngt er an, dem Genius, der in ihm iſt, zu 
mißtrauen. Er wird beſcheiden, ſehr beſcheiden; das un— 
bedeutende Talent, das von der Maſſe geehrt iſt, wird ihm 
ein Vorbild — er ſchreibt ein zweites Werk. In dieſem 
tritt die Idee ſchon klarer, faßlicher, eleganter hervor, je— 
doch ſie ſpiegelt nur noch ſchwach ſein eigentliches Ich wieder, 
wohl aber den bunten Flitterſtaat der Geſellſchaft. Wir 
ſehen nicht mehr den unerfahrnen Kunſtjuͤnger, wir ſehen 
einen angehenden Weltmann. Die Welt nimmt ihn freund- 
lich auf; denn er zeigt keine feindſeligen Abſichten gegen ſie. 
Um ihn ganz fuͤr ſich zu gewinnen, haͤtſchelt ſie ihn, und 
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uͤberſchuͤttet ihn mit Gold und Ruhm. Armer Kuͤnſtler, 
wie wenig ahnſt du, daß du nur das Spielzeug einer abge- 
feimten Kofette biſt, die dich bei Seite wirft, ſobald dein 
Laͤcheln erſchoͤpft, deine Augen glanzfarblos geworden. 
Heute allgemein geehrt, biſt du morgen vergeſſen, vergeſſen 
mit jenem feinen Laͤcheln, das ſo huͤbſch die Gemeinheit der 
Seele zu verdecken weiß. Das iſt die Geſchichte gar vieler 
moderner Opernkomponiſten. Man wundert ſich ſo oft 
uͤber den Mangel an Originalitaͤt, der uns aus den Kunſt— 
werken der Zeit entgegenleuchtet, aber die Civiliſation iſt 
die Feindin aller Originalitaͤt, und ſo auch unſere Geſell— 
ſchaft. Keiner empfindet dies mehr, als der Opernkompo— 
niſt; denn eben er muß mit der Geſellſchaft am meiſten ver— 
kehren. Statt auf dieſe zu wirken, ſie zu ſich zu erheben, 
betritt er die entgegengeſetzte Bahn. Es geht ihm in Wahr— 
heit ſo, wie dem reich begabten Juͤnglinge, der in's Leben 
eintritt, und ſein Vermoͤgen, ſeine Gefundheit an die erſte 
beſte Kokette verſchwendet. Statt den Diamant, der in 
ſeiner Bruſt ruht, zu ſchleifen, daß er Allen ſichtbar werde, 
wirft er ihn vor die Saͤue, die ihn unbarmherzig zertritt, 
-wie einen Kieſelſtein. Das wiederholt ſich täglich. Aber 
wie wird der Demant geſchliffen, ſo daß er Allen ſichtbar iſt? 
wird man fragen. Durch Mancherlei, hauptſaͤchlich aber 
durch Selbſtkritik. 

Ein geachteter Kritiker unſerer Zeit ſchrieb mir einmal 
in Bezug auf einen bekannten Tonſetzer: „Zu einem großen 
Componiſten fehlt ihm Selbſtkritik“. Das iſt ein fo wah— 
res Wort, wie es wenige giebt. Nichts Großes, Dauern 
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des, Wirkſames auf dieſer Erde ohne Selbſtkritik. Sie ift 
es, die dem Menſchen Haltung giebt in den Stuͤrmen des 
Lebens, die ihn zum Charakter macht. Sie iſt der Hebel 
der Geſinnung, und ohne Geſinnung kein echtes Kunſtwerk. 
Nur, wenn man ſich ſelbſt kennt, und zu beurtheilen weiß, 
kann man Andere erforſchen und richten lernen. Nur, wer 
an ſich ſelbſt das Gute vom Schlechten zu ſondern weiß, wird 
ſich das Gute der Andern zu Nutze machen koͤnnen. Und 
daher iſt die Selbſtkritik dem Opernkomponiſten ſo nothwen— 
dig, der ja beſonders auf die Andern, die Maſſe angewieſen 
iſt. Ich habe mich oft fuͤr Accommodation im Gebiete der 
muſtkaliſch-dramatiſchen Kompoſition ausgeſprochen, ich 
habe oft den Vertretern der letzteren zugerufen: „Seid prak— 
tiſch!“ Aber ich ſetzte immer die Selbſtkritik voraus, denn 
man kann ſie nur dann accommodiren, nur dann praktiſch 
ſein, wenn man den Organismus des eigenen Ichs bis in 
die geheimſten Windungen verfolgt hat, wenn man genau die 
eigenen Kraͤfte und Faͤhigkeiten kennt, und dieſe zu handha— 
ben weiß. Der Opernkomponiſt, deſſen erſtes Werk fiasco 
macht, eben weil es nicht praktiſch iſt, kann nur dann in 
ſeinem zweiten Accommodation und Geſinnung vereinigen,“ 
wenn er die Selbſtkritik auszuuͤben und danach zu handeln 
weiß. Im letzteren Falle wird ſein zweites Werk originell 
und doch verſtaͤndlich ſein, kurz, ein Zeugniß ablegen von 
dem weſentlichen Bedingniß alles Operncomponirens, von 
dem Beobachtungsgeiſt. 
Es iſt irrthuͤmlich, wenn man meint, daß die Selbſtkri⸗ 

tik nur in einem reiferen Alter zu erlangen iſt, im Gegen— 
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theil, wer ſie nicht früh zu üben anfängt, wird fpäter nur 
Mangelhaftes mit ihr zu Wege bringen. Aber das iſt 
wahr, daß ſie ſelten iſt, ſelten ſein muß, weil die Erziehung 
ſo wenig fuͤr ſie thut. Schon im Kindesalter wird der Keim 
zur ſpaͤteren Geſinnungsloſigkeit gelegt. Und da dieſe ein 
ſo leicht zugaͤngliches Ding iſt, ſollte der Opernkomponiſt 
erſt in einem Alter ſchaffen, wo er feſt auf ſeinen Fuͤßen zu 
ſtehen vermag. Ueberhaupt ſollte man nicht an eine ſo 
ſchwierige Production, wie die Oper gehen, bevor nicht der 
Geiſt und das Herz gereift ſind. Die Cultur dieſes Feldes 
der Muſik erfordert ſo viel, daß ſelbſt der Genius ſich gehoͤ— 
rig entfaltet haben muß, will er eine in allen Theilen genuͤ— 
gende Oper zu Stande bringen. Der Opernkomponiſt muß 
das Leben kennen, und ſich dennoch die Naivitaͤt des Herzens 
zu bewahren wiſſen, er muß Kuͤnſtler und Weltmann zu— 
gleich ſein. Er muß ſehr viel wiſſen, und dennoch Phanta— 
ſie haben, er muß ſich inmitten der Luͤge, des Unglaubens 
bewegen, wie ein Heiliger, dem Glaube und Begeiſterung 
bis in ſein ſpaͤtes Alter begleiten. Der Opernkomponiſt 
muß vor allen Dingen den Menſchen kennen, er muß ſeine 
Tugenden, ſeine Schwaͤchen, ſeine Leidenſchaften ſtudiert ha— 
ben, er muß das große Geheimniß beſitzen, die Menſchen 
auch dann zu beobachten, wenn ſie ſich unbeobachtet glau— 
ben, und nur dann wird ſeine Zeichnung der muſikaliſchen 
Charaktere Wahrheit athmen. Aber mit der Wahrheit al— 
lein iſt es nicht gethan; ſie muß lebendig ſein, eindringen 
in die Herzen der Menſchen, und anregen, und das kann 
ſie nur dann, wenn die Kunſt ſie diktirt hat. Wir haben 
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Schriftſteller, die die Maſchine Menſch mit allen ihren Fe— 
dern und geheimen Faͤchern auf's Papier zu werfen wiſſen; 
aber ihre Zeichnungen laſſen uns kalt, denn ihnen fehlt der 
dichteriſche Genius, der belebende Hauch des Kuͤnſtlers. Da— 
her muß der Opernkomponiſt Beides vereinigen, und das iſt 
ſo ſchwer, in einer civiliſirten Geſellſchaft faſt unmoͤglich. 
Bis jetzt iſt noch Keiner erſtanden, der den eben ausgeſpro— 
chenen Bedingniſſen ganz genuͤgt haͤtte, der Shakeſpeare der 
Muſik ſoll noch kommen. Gluck, Mozart ſind es nicht; 
der Eine kannte das Leben zu genau, der Andere zu wenig. 
Blicken wir auf die Gegenwart. Gar manche Talente tre— 
ten uns hier entgegen. Da iſt zuerſt Meyerbeer. — Von 
allen Opernkomponiſten beſitzt er am meiſten Beobachtungs⸗ 
gabe und Wiſſen. Er waͤre vielleicht der Meſſias einer 
neuen Opernmuſik geworden, wenn er nicht Scribe und deſ— 
ſen Nachahmern in die Haͤnde gefallen waͤre. Scribe hat 
aus dem Kuͤnſtler einen Virtuoſen gemacht, und ſo kommt 
es denn, daß ſich in Meherbeer und feinen Nachfolgern die 
ſchoͤpferiſche Seite des modernen Virtuoſenthums ausſpricht. 
In dem status quo unſerer Opernmuſik gebührt ihm die ge- 
wichtigſte Stimme ſchon deshalb, weil ihn die Natur mit ei— 
nem ſo reichen Fonds kuͤnſtleriſchen Stoffes ausgeſtattet, daß 
dieſer noch immer wieder hervorbricht, trotzdem, daß der 
Beſitzer der Zeit ſein ganzes Ich geweiht, und ſich der Civi— 
liſation ganz und gar in die Arme geworfen hat. Das 
Letztere iſt der Grund, warum Meyerbeer's Muſik auf alle 
urſpruͤnglichen Geiſter einen ſo widerſtrebenden, unangeneh= 
men Eindruck macht, warum feine Charaktere fo ſehr an 
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Moſaikarbeit erinnern. Meyerbeer’s Muſik iſt die hoͤchſte 
Kunſtbluͤthe der Civiliſation, es iſt die glaͤnzendſte Seite des 
Egoismus, die uns in ihr geboten wird. Deßhalb iſt ſie 
auch das Ideal des ſogenannten Theaterpublikums. Meyher⸗ 
beer iſt die perſonificirte Praxis, er iſt praktiſch fuͤr Reich 
und Arm, Jung und Alt, kurz fuͤr alle Hoͤhen und Niede— 
rungen unſerer Geſellſchaft. Und ſeine Theorie? 
Es iſt die der Civiliſation. Die goͤttlichen Geſetze der Kunſt, 
der wahren Schoͤnheit haben wenig mit ihr zu thun. Da— 
gegen ſind die menſchlichen gewiſſenhaft erfuͤllt. Vom 
Standpunkt der Sinnlichkeit aus betrachtet, iſt Alles ſchoͤn, 
aber dieſe Schoͤnheit wirkt auf ein poetiſches Gemuͤth, wie 
eine fein geputzte Salondame. Geiſt, Erfindung, Alles 
iſt da, nur fehlt Poeſie, und zwar die echte, die von Gott 
kommt. Meherbeer hat auch eine Poeſie; aber fie liegt in 
der Berechnung, wie bei Berlioz, ſie geht von den Inſtru— 
menten aus, wie bei unſern Buͤhnenſchriftſtellern vom 
Worte. — Mehyerbeer iſt der Prophet des Aeußerlichen, in 
ihm kommt die Kunſtphaſe, welche unſere Zeit einſchließt, 
am beſten zur Erſcheinung. Er iſt in Bezug auf dramati— 
ſche Kompoſition die hoͤchſte Potenz in der allgemeinen Im— 
petenz, der Vornehmſte auf dem Kirchhofe der heutigen, mu— 
ſikaliſchen Welt. Denn die Kunſtpauſe, in welcher wir uns 
befinden, iſt ein ſolcher Kirchhof, und der ungeheure Mu— 
ſiklaͤrm, der namentlich in der Gegenwart gemacht wird, 
iſt mit wenigen Ausnahmen nichts, als das Geklapper der 
Todtengerippe. Zerfallen dieſe in Staub, ſo werden ſie, 
wie aller Staub, dazu dienen, die Erde zu verjuͤngen. 
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Ich nenne nicht die Nachfolger Meherbeer's, fie folgen 
eben nach, ohne Ausſicht, ihren Meiſter zu erreichen. Haͤtte 
Richard Wagner mehr kuͤnſtleriſchen Stoff, mehr mufifa- 
liſches Wiſſen, ſo wuͤrde er vielleicht ſeinem Protector am 
naͤchſten kommen. — Nur diejenigen Namen, die eine 
beſondere Richtung umfaſſen, koͤnnen hier zur Sprache 
kommen. 


Nach Meherbeer tritt uns zunaͤchſt Auber entgegen. — 
Dies iſt unſtreitig der nationalſte Opernkomponiſt unſerer 
Zeit, der Schöpfer der franzoͤſiſchen großen Oper, 
und in neueſter Zeit im Verein mit Scribe der des muſikali— 
ſchen Luſtſpiels. In der Auberſchen Muſik treten uns alle 
Tugenden, alle Schwaͤchen der franzoͤſiſchen Nation entge— 
gen, ja, man kann ſagen, daß ſich in ihr die Geſchichte die— 
ſer Nation waͤhrend der letzten 16 Jahre wiederſpiegelt. „Die 
Stumme von Portici“ und die neueſte komiſche Oper, 1830 
und die Geldariſtokratie, die Herrſchaft des Materialismus 
mit ihren nur die Sinne befriedigenden Genuͤſſen. Auber 
ſchrieb die Partitur der „Stumme von Portici“ unter der 
Reſtauration. Er gehoͤrte zur Oppoſition. Die Oppoſi⸗ 
tion von damals iſt an's Ruder gekommen, wie natürlich, 
daß Auber komiſche Opern ſchreibt; denn was kuͤmmert 
den Beſitzenden der Ernſt des Lebens, der Kummer des Be— 
ſitzloſen. O der Auber, der die „Stumme“ dichtete, iſt 
ein ganz Anderer, als der, welcher z. B. die „Sirene“ 
komponirte. Gar viele Leute, welche im Jahre 1830 den 
Vornehmen und Reichen die Fenſter einwarfen, blicken, 
reich beſternt, umgeben von einem Troß Lakaien, aus 
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denſelben Fenſtern herab auf das Volk, das ſo unverſchaͤmt 
iſt, eſſen zu wollen. Aus dem Revolutionair iſt ein habi- 
tué der Salons des Faubourg St. Germain geworden, ein 
gar feiner, lieber Herr, dem die Nobleſſe angeboren zu ſein 
ſcheint, und dem man bald anmerkt, daß es ihm mit ſeiner 
„Stumme von Portici“ nicht Ernſt war. — Aber man 
nimmt ihm das nicht uͤbel, ſo wenig man den Franzoſen 
die Frivolitaͤt von 1830 uͤbel nehmen kann. Er iſt ſo lie— 
benswuͤrdig kokett, ſo wohlwollend, ſo grazioͤs, er hat ſo 
feine Manieren, ſo viele Tournuͤre, er iſt ſo durch und durch 
Franzoſe, lebhaft, ſpirituell, nur im Momente empfindend 
und denkend, großmuͤthig, chevaleresk, daß man Tiefe und 
Geſinnung fuͤr einen Augenblick vergißt, und ſich gern mit 
dem lieben, alten Herrn unterhaͤlt. In der That, die 
Auberſche Muſik iſt eine der angenehmſten Unterhaltungen, 
die uns in dem modernen Theater geboten werden. Trotz 
des vorgeruͤckten Alters und der Productivitaͤt dieſes Kom— 
poniſten, hat er ſich eine gewiſſe Friſche bewahrt, um den 
ihn gar viele, bei Weitem juͤngere Collegen beneiden koͤnn— 
ten. Auber iſt ſelbſt jetzt noch an einzelnen Stellen origi— 
nell, immer elegant in ſeinen Wendungen, und, was die 
Hauptſache iſt, faſt durchgehends wahr. Seine Ideen ſind 
nicht tief, nicht weit ausholend, aber auch nicht bei den 
Haaren herbeigezogen. Wir werden ſelten etwas Gezwun— 


genes, Gemachtes in der Auberſchen Muſik finden, daher 


die große Anziehungskraft, die ſie noch immer ausuͤbt. Der 
Meiſter luͤgt nicht abſichtlich, ſondern, wie wir's mehr oder 


weniger Alle thun, konventionell. Er berechnet den Effekt nicht, 
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der Effekt kommt von ſelbſt, ein Beweis ſeiner außerordent— 
lichen Begabung. Wird man ſich noch wundern, daß die— 
ſer Mann am Ende ſeines Lebens nur komiſche Opern 
ſchreibt? Gewiß nicht. Ein echter Franzoſe erwartet den 
Tod mit einem bon mot, und Auber iſt ein echter Franzoſe. 
Dem Grabe nahe, ſucht er noch zu genießen, Andere wie 
ſich ſelbſt zu erheitern. Daß es ihm vortrefflich gelingt, 
muß feine jüngeren Genoſſen beſchaͤmen. Es ſteckt ein phi= 
loſophiſcher Geiſt in dieſem Komponiſten, die poetiſche Seite, 
die harmloſere Natur Voltaire's, wenn man will. Schon 
oft iſt ihm der Vorwurf gemacht worden, nur eine „Stumme 
von Portici“, nur eine wahrhaft große Oper geſchrieben 
zu haben. Aber man verkennt damit die eigentliche Natur 
Auber's. Er hatte von jeher nur das Zeug fuͤr die komi— 
ſche Oper. Seine „Stumme“ iſt der Blitzſtrahl, der im 
franzoͤſiſchen Volke ruht, Auber war nur dazu berufen, dies 
ſen Blitzſtrahl auf ein muſikaliſches Gebiet zu leiten, und 
damit zugleich die franzoͤſiſche große Oper anzubahnen. Des— 
halb ſehen wir ihn, als er's gethan hat, gar bald zu ſei— 
nem Lieblingsthema zuruͤckkehren. Spaͤter componirte er 
nur mit Widerſtreben fuͤr die academie royale, er fuͤhlte ſich 
nicht mehr heimiſch in den großen Raͤumen, er fuͤhlte, daß 
der nationale Geiſt aus dieſen verſchwunden war. Deßhalb 
zog er ſich in feine liebe opera comique zuruͤck, wo er ganz 
Franzoſe ſein kann. Nach ihm hat das Inſtitut der großen 
Oper keinen wahrhaft franzoͤſiſchen Komponiſten wieder 
aufgenommen, nach ihm kam die Herrſchaft der Auslaͤnder 
Meherbeer, Halevh, Donizetti. Und ſo mächtig dieſe Herr— 
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ſchaft auch iſt, namentlich die Meherbeer's, das eigentliche 
franzoͤſiſche Volk erkennt ſte nicht an, eine einzige Melodie 
Auber's weckt in ihm mehr Sympathieen, als der ganze 
„Robert der Teufel“. Drum iſt Auber auch der populairſte 
Komponiſt in Frankreich, und ſein Name muß noch einmal 
aufleben, wenn das Volk zum dritten Male ſeine Stimme 
erheben wird. Vielleicht, daß dann das Flußbett der fran— 
zöftfchen großen Oper für immer eröffnet ſehen Y. 


Eine dritte Richtung im Gebiete der modernen Opern— 
muſik iſt die italieniſche. Auch ſie iſt im Erſterben begrif— 
fen. Wenden wir uns gleich zu dem vorzuͤglichſten Repraͤ— 
ſentanten derſelben, zu Donizetti. So maͤchtig der Ein— 
fluß dieſes Komponiſten noch vor Kurzem geweſen iſt, der— 
ſelbe wird auf die Geſtaltung der zukuͤnftigen Oper doch nur 
in einer Beziehung von Gewicht ſein. Dieſe Beziehung iſt 
die Form. Das Hauptraͤthſel der Anziehungskraft Donizet— 
tiſcher, wie aller italieniſchen Opernmuſik liegt in der Form. 
Die letztere hat ein Grundgeſetz, das ſich im Verlauf der 
Zeiten als außerordentlich praktiſch bewaͤhrt hat. Daſſelbe 
beſteht naͤmlich darin, jedes Opernmotiv ſo oft wie moͤglich 
erklingen zu laſſen. Es iſt ein Erfahrungsſatz, daß der 

” 


) So eben trifft die Nachricht ein, daß Auber an einer 
großen Oper „Kosciusko“ arbeitet, mit welcher er ſein Leben be— 
ſchließen will. Iſt dies der Uhuruf einer neuen Phaſe im Le— 
ben der franzoͤſiſchen Nation? Waͤre ich Louis Philipp, fo 
wuͤrde ich dieſer Nachricht groͤßere Wichtigkeit beilegen, als einem 
Zeitungsartikel Thiers', oder einer Bauernverſchwoͤrung in Ga— 
lizien. — 
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Komponiſt Schon zur Hälfte reuſſirt, welcher feine Muſik oft 
hören laſſen kann. Dies wiſſen die Italiener, deshalb muß 
das Motiv einer Arie fuͤnf-, ſechsmal herhalten, ja, zwei, 
dreimal in veraͤnderter Geſtalt auftauchen. Auf dieſe Weiſe 
eignet ſich die Maſſe nach und nach das Motiv an, und das 
iſt's, wonach alle Komponiſten ſtreben ſollten. Ich bin 
der Meinung, daß ſelbſt unſere deutſchen Opernkomponiſten 
hier den Fingerzeig finden, populair zu ſchreiben. Warum 
ließe ſich nicht die italieniſche Opernform mit der deutſchen 
Richtung, zu charakteriſiren vereinigen? Und da die Me— 
lodien der Deutſchen an innerem Gehalt die der Italiener 
weit uͤberragen, ſo moͤchte dies um ſo mehr ein Grund ſein, 
das oben angedeutete Verfahren zu befolgen. — Ein ande— 
res Geſetz der Italiener, das ebenfalls vortreffliche Wirkun— 
gen hervorruft, iſt die Regierung des Effekts, nicht bloß in 
den groͤßeren Enſembleſtuͤcken, ſondern in jeder einzelnen 
Nummer. Unter den Neueren wird dieſes Geſetz vorzuͤglich 
von Donizetti mit theilweiſe ſehr gluͤcklichem Erfolge beachtet. 
Ich erinnere nur an das Finale des erſten Akts in „Luerezia 
Borgia“, des zweiten Akts in „Lucia“. Das ſind Meiſter— 
ſtuͤcke der modernen, italieniſchen Opernmuſik, und ſollten 
namentlich von unſern deutſchen Komponiſten etwas mehr 
beruͤckſichtigt werden. Donizitti iſt ein ausgezeichneter Reu— 
tinier, und eben deshals zum Studium fuͤr Andere ſehr geeig— 
net. — Ein drittes Geſetz der italieniſchen Opernmuſik iſt, 
in den Choͤren das melodiſche Element vorwalten zu laſſen. 
Die genaue Befolgung deſſelben iſt von dem groͤßten Ein— 
fluſſe auf die Dauerhaftigkeit des Erfolgs einer Oper. Je 
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mehr und beſſere Choͤre einer Oper enthaͤlt, deſto unvergaͤng— 
licher wird ſie ſein, deſto lebendiger wird ſie auf die Maſſe 
wirken. Die Arie, Cavatine gehoͤrt der Zeit an, in wel⸗ 
cher ſie componirt wird, die Enſembles, die Choͤre gehen 
uͤber dieſer Zeit hinaus. Daher wird eine Oper, die nur 
wenige oder mangelhafte Choͤre enthaͤlt, aber deſto mehr 
und gelungene Einzelſachen, ein Ding der Mode, die gerade 
ſo lange dauert, bis eine andere Erſcheinung, ſei ſie beſſer 
oder ſchlechter, auftaucht. Deshalb koͤnnen auch die Flo— 
towſchen Opern nur auf einen momentanen Exfolg rechnen, 
auf den ſogenannten Erfolg der Saiſon; iſt dieſe voruͤber, 
ſo iſt die Oper vergeſſen. Von allen Belliniſchen Opern 
erhält ſich „Norma“ fortwährend auf dem Repertoire. Was 
rum? Weil ſie die eindringlichſten Choͤre enthaͤlt. Doni— 
zettiſche Opern, wie „Lucia“, „Lucrezia Borgia“, wuͤrden 
ſchon laͤngſt vom Repertoire verſchwunden ſein, wenn ſie 
nicht ſo vortreffliche Enſembleſtuͤcken nachwieſen. Die Choͤre 
bilden gleichſam das Herz einer Oper; wo ſie fehlen, fehlt 
das Leben. Daher tritt uns in den ſogenannten Romanzen— 
Opern eine gewiſſe Monotonie entgegen, die trotz der piquan— 
teſten Melodien langweilt. Daß ſie in der Jetztzeit einen 
Augenblick die Oberhand zu behalten vermag, iſt ein trauri— 
ger Beweis von dem krankhaften Organismus des modernen 
Theaterpublikums. — 


Von allen neueren, italieniſchen Opernkomponiſten 
wendet Verdi den Choͤren die meiſte Aufmerkſamkeit, zu. 
Sein „Nabucio“ ſcheint auf eine neue Bahn im italieniſchen 
Opernweſen hinzudeuten. Die Choͤre treten in dieſer Oper 
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weit Eräftiger, aktiver auf, als es ſonſt zu geſchehen pflegt, 
die Maſſe faͤngt an, lebendig zu werden. Sie 
will nicht mehr Maſchine ſein, die bald traurige, bald luſtige 
Toͤne von ſich giebt, je nachdem der Hoͤhere geſtimmt iſt, in 
deſſen Hand ſie ſich befindet, ſie will ſelbſtſtaͤndig auftreten, 
handeln. Hier ſtoßen wir auf das Hauptelement der zu— 
kuͤnftigen Oper. — In dem ſocialen Leben der Gegenwart 
ſucht man ſoviel wie moͤglich aus der iſolirten Stellung 
herauszutreten, weil man nach und nach erkennt, daß ein 
Geſammthandeln vortheilhafter iſt, man ſucht ſich zu aſſo— 
ciren. Dieſe Neigung muß natuͤrlich dort, wo der wirk— 
lichen Welt ein Spiegel vorgehalten iſt, wieder auftauchen. 
Sie muß uns alſo vornehmlich im dramatiſchen Kunſtgebiete 
entgegentreten. Auf keinem Felde des letzteren kann dies mit 
groͤßerem Erfolge geſchehen, als auf dem der Oper; denn 
der Chor, der Repraͤſentant der Maſſe, iſt ein weſentliches 
Element dieſer Kunſtform. Aber dieſe Maſſe hat bisher im 
Allgemeinen eine hoͤchſt unwuͤrdige Rolle geſpielt. Das 
Bewußtſein ihrer Kraft, ihrer Wuͤrde, ihrer Rechte ſchlum— 
merte noch, als es im wirklichen Leben ſchon laͤngſt aufge— 
bluͤht war, und Fruͤchte getragen hatte. Und ob ſich auch 
das Volksbewußtſein mehr und mehr entwickelt hat, in der 
Oper ſcheint es kaum zu keimen. Wir werden noch immer mit 
den Liebesſchmerzen und Freuden einzelner Individuen ge— 
quaͤlt, es ſind noch immer die kleinlichſten Seiten der menſch— 
lichen Natur, die ſich uns in der Oper zeigen. Was ſchon 
laͤngſt im gewoͤhnlichen Leben, in den Buͤchern abgethan iſt, 
das tiſcht uns die Oper noch fortwährend auf. Um fo 
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mehr iſt es gebieterifche Nothwendigkeit, ſie mit dem Leben 
zu vermitteln. Und dies kann hauptſaͤchlich dadurch ges 
ſchehen, daß man dem Chor und den Enſembleſtuͤcken das 
Uebergewicht ertheilt, demnach alſo einen Text waͤhlt, der 
die Sympathien des Volkes hervorzurufen vermag. Dies 
hat namentlich die vierte Richtung im Gebiete der modernen 
Opernmuſik, die deutſche, zu beruͤckſichtigen. — 


Ueberblicken wir die Repertoire ſaͤmmtlicher deutſcher 
Buͤhnen, ſo finden wir, daß die meiſten Opern, welche in 
denſelben figuriren, fremdlaͤndiſchen Urſprungs find. Meyer— 
beer, Bellini, Donizetti, Auber, Halevh bleiben noch im— 
mer die Hauptmatadors fuͤr alle Theaterdirektoren, und ſo 
auch für die deutſchen. In neueſter Zeit ftellen ſich öfterer, 
denn ſonſt neben dieſe Namen noch andere, einheimiſche. 
Man hat dies mit Freuden aufgenommen. Allerdings kann 
man ſich deſſen freuen, aber nur fuͤr die Zukunft; denn 
die Gegenwart hat noch immer kein genuͤgendes Reſultat ge— 
liefert. Von allen deutſchen Opern, die in neueſter Zeit 
auf's Repertoire gebracht worden ſind, hat keine einen eini— 
germaßen dauernden Erfolg gehabt. Bis jetzt ſoll der 
deutſche Opernkomponiſt noch kommen, deſſen Werk ein 
Ereigniß fuͤr's deutſche Volk genannt werden kann. Wenn 
dies betruͤbend iſt, ſo tritt uns doch noch eine weit troſtlo— 
ſere Wahrheit entgegen, wenn wir die Mehrzahl der ſoge— 
nannten deutſchen Opern durchgehen. Wir kommen dann 
zu derſelben Erkenntniß, die uns aus allen literariſchen wie 
kuͤnſtleriſchen Beſtrebungen der Deutfchen, ja, aus unſerm 
geſelligen Verkehr, aus unſerm gan zen Sein und Thun ent— 
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gegenleuchtet, es ift die traurige Erkenntniß, daß wir nichts, 
als nachahmen koͤnnen, daß unſere Opern ein Gemiſch von 
italieniſcher, franzoͤſiſcher und eigener Manier genannt wer- 
den muͤſſen. Sowie die deutſchen Original-Luſtſpiele der 
neueſten Zeit nichts als Verſuche ſind, franzoͤſiſch zu ſchei— 
nen, ſowie man in ihnen dahin ſtrebt, alle Eigenthuͤmlich— 
keiten, Vorzuͤge und Schwaͤchen der franzoͤſiſchen Autoren 
nachzuahmen, ſo geht es auch mit den deutſchen Opern, nur 
daß in dieſen mehrere Elemente vorwalten. Bald ſtoßen 
wir auf Meyerbeer, bald auf Bellini, bald auf Auber, bald 
auf Weber, ſelten auf eigenes maͤnnliches Weſen. Und iſt 
letzteres da, ſo tritt es ſo unbeholfen oder ſo beſcheiden auf, 
daß es ſpurlos voruͤbergeht. Man wird mir eingeſtehen, 
daß in dieſer Hinſicht das Originale unſerer literariſch-, wie 
muſikaliſch⸗dramatiſchen Literatur nicht viel ſagen will; und 
daß es ſo ziemlich gleich iſt, ob eine Ueberſetzung „aus dem 
franzoͤſiſchen“ oder ein Original-Luſtſpiel, ob eine Belliniſche, 
Auberſche oder eine ſogenannte deutſche Oper gegeben wird. 
Ja, man kann wohl dreiſt behaupten, daß es doch noch beſ— 
ſer iſt, Ueberſetzungen und fremde Opern vorzufuͤhren, als 
einheimiſche Kompoſitionen, die ſich auf fremden Gebiete 
nur verſuchen. — Blicken wir jetzt auf die wenigen Aus- 
nahmen, ſo tritt uns vor allen Dingen das Zuwenig deſſen 
entgegen, was wir auf der andern Seite als zuviel anerfen- 
nen muͤſſen. Wir ſtoßen auf ein ſtarres Feſthalten an, eins 
mal durch die Zeit geheiligten Prinzipien, auf trockenes Phi— 
liſterthum oder vorſchwimmende Sentimentalitaͤt, kurz, auf 
ein gänzlich unpraktiſches Weſen. Das Eigenſte der Deut⸗ 
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ſchen taucht vor uns auf das Unpraktiſche, und es tritt uns 
zu allererſt in dem mangelhaften Text entgegen. Nehmen 
wir zwei der genannteſten, deutſchen Opernkomponiſten, 
Marſchner und Spohr. Beide haben im Verlauf eines 
Jahres nach laͤngerem Schweigen von der Buͤhne herab wie— 
der zum Publikum geſprochen; aber, was ſie ſagten, fand 
wenig Anklang; denn unſer Publikum iſt uͤber Kloſter- und 
Rittergeſchichten doch ſo ziemlich hinaus. Solche Terte, 
wie die der Opern „Adolph von Naſſau“ und „die Kreuzfah- 
rer“ koͤnnen unmoͤglich das Volk lebendig machen, und auch 
die Komponiſten nicht begeiſtern. — Soll in die kuͤnſtleri— 
ſchen Kompoſitionen der Deutſchen wieder Haltung und Cha— 
rakter kommen, ſo muͤſſen Stoffe gewaͤhlt werden, die nicht 
bloß weſentlich deutſche ſind, ſondern in denen ſich auch die 
Wuͤnſche, Hoffnungen und Rechte der Nation wiederſpie— 
geln, in denen die letztere gleichſam vertreten iſt. Der 
Operntert muß nicht mehr der Tummelplatz fuͤr Unſinn und 
Trivialitaͤt, ſondern fuͤr die Mahnung der heiligſten Inte— 
reſſen, und zwar der Volksintereſſen ſein. Die Maſſe, der 
Chor, muß nicht mehr als ein willenloſes Werkzeug, als 
eine Art Lakaiennatur erſcheinen, die ſich glücklich fühlt, wenn 
ſie die Worte ihres Gebieters auffangen und wiederkauen 
kann; ſondern als eine ſelbſtſtaͤndige Macht, intelligent und 
beſeelt von erhabenen Gefuͤhlen. Stellt einen ſolchen Text 
hin, und kleidet ihn in Toͤne ein, die das Volk verſteht, die 
an ſein Herz greifen, und daſſelbe erbeben machen vor 
Freude oder Schmerz, ſtrebt vor Allem nach Klarheit und 
Wahrheit, und benutzt dazu die praktiſche Art der Fremden, 
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ohne an dem eigenen Gehalte etwas wegzugeben, dann wer—⸗ 
det ihr eine Nationaloper haben, auf die das deutſche Volk 
ſchwoͤren kann, wie auf feine Bibel; ein Gebet für Groß 
und Klein, Arm und Reich, eine Macht gegen fremde wie 
eigene Willkuͤhr. Dann braucht ihr nicht zu den Franzoſen 
zu gehn, wenn ihr euch begeiſtern, nicht zu den Italienern, 
wenn ihr ſchwaͤrmen wollt, dann hoͤrt ihr auf, gutmuͤthige 
Narren fremder Nationen zu ſein, dann erfuͤllt ihr endlich 
einmal die Beſtimmung von Maͤnnern auf dieſer Erde. — 


Dieſe Nationaloper ſteht noch in weiter Ausſicht. Der 
Gaͤhrungsprozeß, den wir Modernen durchmachen, kann ſie 
auch wohl nur vorbereiten. Geſinnung, Charakter, echte 
Kunſt, die weſentlichen Elemente derſelben, koͤnnen ja uͤber⸗ 
haupt nur in einer Zeit zur Geltung gelangen, in welcher 
der verheerende Einfluß der Civiliſation ein Gegengewicht 
hervorgerufen hat, groß genug, jenen in Schranken zu 
halten. Und dieſe Zeit muß noch fern ſein, weil noch ſo 
unendlich viel zu thun iſt. Es gilt ja vor allen Dingen, 
ein ganzes Volk einig zu machen, zuerſt in ſocialer und politi— 
ſcher, dann in kuͤnſtleriſcher Beziehung. So lange ein 
Opernkomponiſt befuͤrchten muß, daß in der einen Stadt 
ſein Werk außerordentlich gefaͤllt, waͤhrend es in einer an— 
dern fiasco macht, kann von einer Nationaloper nicht die 
Rede ſein. Waͤhrend in Frankreich und England der Au— 
tor eines Werkes nur einmal die Feuerprobe zu beſtehen hat, 
muß er ſie in Deutſchland zwanzig bis dreißig Male durch— 
machen. In Berlin laͤßt man einen Kuͤnſtler hochleben, in 
Wien druͤckt man ihn in den Staub. Jede Reſidenz, jede 
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Handelsſtadt, jeder Flecken, jedes Dorf hat fein eigenes Ur— 
theil, an dem es feſthaͤlt, wie der Blinde an ſeinem Stabe. 
So tritt uns auf dem Gebiete der Kunſt in Deutfchland der— 
ſelbe Wirrwarr entgegen, den wir auf dem der Politik und 
des ſocialen Lebens antreffen. Und leider geht man in die— 
ſem Wirrwarr nicht einmal ehrlich zu Werke. Es ſind nicht 
die heiligen Intereſſen der Kunſt, um derenwillen man ein 
Urtheil abgiebt, und daran ſo feſthaͤlt, ſondern vielmehr 
Neid, Mißtrauen, kleinliche Eitelkeit. Man gebehrdet ſich 
oft wie die Kinder, die eigenſinnig Recht haben wollen, 
weil ſie ihr Unrecht nicht eingeſtehen moͤgen. Wird in ei— 
ner Stadt ein Talent proklamirt, ſo ſind zwanzig andere 
Staͤdtchen und Staͤdte ſogleich bei der Hand, daſſelbe herun— 
terzuſetzen, bloß, weil ſie's nicht zuerſt entdeckt haben, oder 
weil's nicht bei ihnen aufgetaucht iſt. Dies erweiſ't zur 
Genuͤge, welche unedle Stoffe in demjenigen Theil unſers 
Volkes ruhen, welcher ſich an kuͤnſtleriſchen Productionen 
zu betheiligen ſucht. Dieſe unedlen Stoffe nun auszuſchei— 
den, und dafuͤr geſunde, kraͤftige an die Stelle zu ſetzen, 
waͤre der erſte Schritt zur Erlangung nachhaltigerer Pro— 
ductionen im Gebiete der Kunſt, und ſo auch in Bezug auf 
die Opernkompoſition. Man bringe erſt Geſinnung in die 
Richter, dann werden die zu richtenden auch ſchon nach ed— 
lerem Ziele ſtreben. Man mache die erſteren unbeſtechlich, 
dann werden die letzteren nicht ſo keck mit ihrer Luͤge hervor— 
treten. Wie kann dies aber bewirkt werden? Hauptſaͤch— 
lich durch die Kritik. — | 

Es möchte einmal an der Zeit fein, uͤber die Kunſtkri— 
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tik, und namentlich die des Theaters ein ernſtes Wort zu 
ſagen. Wohin iſt die mit wenigen Ausnahmen gerathen? 
Mit tiefem Schmerze ſchreibe ich es nieder, in die Haͤnde 
der Unwiſſenheit, der Rohheit, Gemeinheit und Charakter— 
loſigkeit. Dies iſt leider eine Thatſache, die ſchon in den 
Gemuͤthern von Jung und Alt, Reich und Arm feſte Wur— 
zeln geſchlagen hat, ſo daß ſie als etwas ſich von ſelbſt Ver— 
ſtehendes erſcheint. Wie oft habe ich junge dramatiſche 
Saͤngerinnen ausrufen hoͤren: „Mit der Kritik wollen wir 
ſchon fertig werden!“ Noch neulich meinte ein ſiebzehn— 
jaͤhriges Maͤdchen, das ſich der Buͤhne widmen will, es be— 
duͤrfe nur etwas Liebenswuͤrdigkeit, nur etwas Geld, um die 
lobendſte Kritik von der Welt zu erlangen. In Paris ſagte 
mir einmal eine huͤbſche, geiſt-, aber eben nicht talentreiche 
Schauſpielerin: Ine kaut que de la toilette, pour que le 
public oublie le reste. — Leider ſtehen dieſe Anſichten nicht 
vereinzelt da, ſie werden dem Kunſtjuͤnger gleichſam einge— 
impft. Sie ſind ein Theil des Katechismus, mit dem er die 
Buͤhne betritt. Und nun, was entſteht daraus? Die Hei— 
ligkeit der Buͤhne wird auf eine ſchaͤndliche Weiſe entwuͤrdigt, 
der Tempel der Kunſt wird zu einem Augiasſtall umgewan— 
delt, wo die Talentloſigkeit und perſoͤnliche Eitelkeit unge— 
hindert, unbeſtraft ihr freches Spiel treiben koͤnnen. Nach 
und nach verſchwindet der echte kuͤnſtleriſche Sinn von den 
Brettern und wir ſehen nur noch die Larven, huͤbſche Pup— 
pen, hohlkoͤpfige Menſchen, welche ihm Gemeinheit der 
Seele, Frivolitaͤt und Talentloſigkeit durch eine genaue 
Kenntniß und Befolgung der neueſten Mode, oder durch eine 
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Huldigung der Anſichten des Poͤbels unter den Zuſchauern 
gut zu machen glauben. Wir find leider ſchon auf dem 
beſten Wege, die kuͤnſtleriſche Bildung und Nobleſſe, Zart— 
gefuͤhl und Großherzigkeit, kurz, den reinen Adel der Seele, 
welchen die echte Kunſt mit ſich bringt, auf den Brettern 
ausſterben zu laſſen. Schon oft habe ich mein Geſicht mit 
Indignation und tiefem Schmerz weggewandt, wenn ich in 
die geheimen Faͤden und Wendungen des heutigen Buͤhnenke— 
bens hineinblickte, wenn alle die Schatten des kraſſeſten 
Egoismus, der laͤcherlichſten Arroganz, des Schauer erre— 
genden Mangels einer hoͤheren Bildung heraufſtiegen, und 
das Bischen kuͤnſtleriſche Licht, welches die heutige Buͤhne 
darbietet, verſcheuchten. Wahrlich, man muß ſich oft mit 
Ekel und Scheu zuruͤckziehen, wenn man den Flitterſtaat auf 
den Brettern etwas naͤher in Augenſchein nimmt. Das gli— 
tzert und ſchimmert ſo praͤchtig in der Ferne, das blickt ſo 
fahl, ſo todt und widrig in der Naͤhe. „Die Welt glaubt 
einmal nicht mehr an Edelmuth, jagt ein moderner Schau— 
ſpieler, der zugleich Schriftſteller iſt, und unſere Zeit iſt 
leider ſo verderbt, daß ſelbſt die edelſten Geiſter eine rein 
menſchliche That, die nicht dem Egoismus entſprungen iſt, 
für eine Unmöglichkeit erklaͤren“).“ — Kein Buͤhnenkuͤnſtler 
unſerer Zeit vermuthet in dem erſten Augenblick, wo er ei— 
nen Tadel uͤber ſich lieſ't, Ehrlichkeit und Wahrheit. Es 
muß irgend ein Motiv perſoͤnlicher Abneigung, Unwiſſen— 
heit, Malice geweſen ſein, das den Tadel hervorrief. Man 


*) Baifon in feinem Luſtſpiel „die öffentliche Meinung“. 
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glaubt fo wenig an die Geſinnung eines Andern, wie man an 
die eigene glaubt. Und woher das? Weil einerſeits die 
perfönliche Eitelkeit beim Buͤhnenkuͤnſtler fo ausgebildet iſt, 
daß fie jede unbefangene Erkenntniß zu nichte macht, und 
dann, weil jenem faſt nie Gelegenheit geboten wird, eine 
ehrenhafte Kritik kennen zu lernen. Es iſt leider nur zu 
wahr, die Luͤge iſt fo ſehr in's Fleiſch und Blut der Men⸗ 
ſchen gedrungen, daß fie die Wahrheit gar nicht mehr erken— 
nen, wenn ſie auftritt. Letztere erſcheint wie ein Auslaͤnder, 
deren fremde Tracht und Sitten man verſpottet. Die Ci— 
viliſation hat es dahin gebracht, daß die Menſchen die Wahr— 
heit in's Irrenhaus ſchleppen, aus Furcht, fie möchte Boͤ— 
ſes ſtiften. Jedes Land weiſ't davon Beiſpiele auf, jedes 
Land hat feine Märtyrer der Wahrheit. Es darf alſo nicht 
Wunder nehmen, daß die geſinnungsvolle Kritik eine ſeltene 
Pflanze in dem Boden unſerer Geſellſchaft iſt, ſowohl in 
politiſcher, literariſcher, als kuͤnſtleriſcher Hinſicht. Und 
eben, weil ſie ſo ſelten iſt, iſt all' das Unheil, deſſen ich 
bisher gedachte, nicht bloß in dem Gebiete der dramatiſchen, 
ſondern aller Kunſt ausgebrochen. Die Kritik hat das Pu— 
blikum nach und nach auf jene Stufe gebracht, wo es nur 
der rein materialiſtiſchen Seite der Kunſt huldigt, ſie hat die 
Kuͤnſtler zu Sklaven ihrer perſoͤnlichen Eitelkeit gemacht, und 
das Theater zu einem Inſtitute geſtempelt, das keinen andern 
Zweck hat, als dem gemeinen Sinnenkitzel auf eine anſtaͤn— 
dige Weiſe zu genuͤgen. 

Wohl zu keiner Zeit iſt der erhabene Stand des Kriti— 
kers ſo verkannt, ſo entwuͤrdigt, als eben jetzt. Nur We— 
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nigen ſcheint die Heiligkeit des Berufs einzuleuchten, nur 
Wenige ſcheinen die hohen Anforderungen zu kennen, welche 
an den Kunſtrichter geſtellt werden. Ich kenne nichts Schoͤ— 


neres, Groͤßeres, als den Stand des Kritikers, aber auch 


zugleich nichts Schwierigeres, namentlich fuͤr die Gegen— 
wart. So erhaben und edel es iſt, in einer Zeit, wo Al— 
les luͤgt, die Wahrheit zu ſagen, eben ſo ſchwierig iſt es. 
Denn nicht nur, daß das ausgebildetſte Wiſſen, angebornes 
Beurtheilungstalent, und wiederum die Begabung, das Ur— 
theil auf eine ſchoͤne und zugleich praktiſche Weiſe geltend zu 
machen, Menſchen- und Weltkenntniß, und zuletzt als das 
Weſentlichſte, Geſinnung zu einem Kunſtrichter erforderlich 
ſind, ſondern auch Muth und Verzichtleiſtung auf Aner— 
kennung, Ruhm, auf beſeeligende Ruhepunkte in dem 
Chaos des Lebens. Wenn ſchon das Daſein eines jeden ei— 
viliſirten Menſchen den Kampf bedingt, ſo muß derjenige 
noch weit mehr kaͤmpfen, der dem Egoismus, der Geſin— 
nungsloſigkeit, alſo den weſentlichen Elementen der Civili— 
ſation, die Stirn bietet, der fuͤr Wahrheit und Schoͤnheit, 
fuͤr Gerechtigkeit und Freiheit ſein ganzes Ich in die Schanze 
ſchlaͤgt. O es iſt ein ſchweres Kreuz, das ſich der Kritiker 
in unſerer Zeit aufladet! Aber wehe dem, der davor zu— 
ruͤckbeben wollte — der haͤtte ſicherlich keinen Beruf. Das 
Kreuz muß getragen werden, moͤgen Feigheit, Rohheit und 
Unwiſſenheit daruͤber ſpotten. Der Maͤrtyrer der Wahr— 
heit zu ſein, iſt ſchoͤn, und wohl werth, mit den Freuden 
dieſer Erde, ſelbſt mit dem Leben eingeloͤſ't zu werden. — 


So lange wir keine tuͤchtige, geſinnungsvolle Kunſtkri— 
10 
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tik beſitzen, wird die Kunſt im Theater nur in einem getruͤb⸗ 
ten Lichte erſcheinen koͤnnen, wird man in Bezug auf die 
O per die Stimme, die Kleider, die Figur nach wie vor als 
die gangbarſte Muͤnze anerkennen. Moͤchte man dies doch 
recht bald einſehen lernen, möchte man doch endlich erfen- 
nen, daß bei dem progreſſtven Fortſchreiten einer Kritik, wie 
ſie jetzt gehandhabt wird, die Theater, die Kunſtanſtalten 
uͤberhaupt in einem nicht gar langen Zeitraum geſchloſſen 
werden muͤſſen. Denn eine Zeit muß eintreffen, wo das 
Publikum nur noch das Unmoͤgliche fordern kann, und zwar 
dasjenige, welches uͤber die Grenzlinie hinausgeht, die der 
Ausbildung der Sinnlichkeit ohne geiſtigen Anhaltspunkt ges 
zogen iſt. Die echte Kunſt hat kein Ende, aber diejenige, 
welche ſich nur in Aeußerlichkeiten bewegt, kommt endlich 
auf einen Punkt an, wo ſie zuſammenſtuͤrzen muß, weil 
die weiten Dimenſionen durch nichts Inneres, durch keinen 
Kern gehalten und geſtuͤtzt werden. Darum rufe ich ernſt⸗ 
lich die edelſten, geiſtigen Kraͤfte an, ſich zu einem ſtarken 
Bunde zu vereinigen, um die Kunſtkritik in ihrer Reinheit 
und Erhabenheit wieder herzuſtellen. Es iſt der hauptfäch- 
lichſte Weg, die Kunſt zu foͤrdern, die Kuͤnſtler zu adeln, 
die Maſſe zu laͤutern und einen maͤchtigen Damm gegen die 
verderblichen Uebergriffe der Civiliſation zu bilden! — 


VI. 


Schlu wort. 


Es ſcheint mir noͤthig, noch einmal den Inhalt dieſer 
Arbeit in gedraͤngter Kuͤrze durchzugehn, damit der Leſer um 
ſo beſſer urtheilen kann, ob in ihr das erreicht iſt, was ich 
mit ihr bezweckte. 

Die Civiliſation iſt die natuͤrliche Gegnerin aller Kunſt, 
weil fie die Naivität untergraͤbt, und dieſe die Quelle aller 
Kunſt ausmacht. Die Civiliſation verhindert demnach alſo 
auch, daß die Kunſt dasjenige iſt, was ſie ihrem Weſen, 
ihrer Beſtimmung nach ſein ſoll — eine Wohlthat fuͤr die 
Menſchheit. Dieſe Wohlthat ſtellt ſich um ſo nothwendiger 
heraus, je groͤßer das Elend iſt, in welches die Menſchen 
durch die Civiliſation geſunken ſind. Dieſes Elend findet 
ſich am ſtaͤrkſten in den arbeitenden Klaſſen ausgepraͤgt. Sie 
ſind es, welche die Civiliſation am ſtaͤrkſten druͤckt. Wol⸗ 


len wir alſo das Gebäude der modernen Geſellſchaft nieder⸗ 
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reißen, ſo muͤſſen wir in jenem Theile deſſelben anfangen, 


den die arbeitenden Klaſſen bewohnen. Geſchieht dies in 
der Art, die von den neueren Socialiſten vorgeſchlagen, d. h. 
verbeſſern wir die materielle Lage der Arbeiter, damit ſie 
Muth und Kraft bekommen, aus den Hoͤhlen des Jammers 
hervorzukriechen, um gleiches Loos mit denen zu theilen, die 
da gut wohnen, gut eſſen, gut trinken, gut leben, weil 
ſie gut arbeiten? — Gewiß iſt dies eine vortreffliche Art der 
Reform, aber nur dann, wenn die Arbeiter ihrer mit 
Wuͤrde und Ernſt, als Menſchen in der heiligſten Bedeu— 
tung des Worts, theilhaftig werden koͤnnen. Dies kann 
aber nicht ſein, und zwar aus folgenden Gruͤnden: 

Wenn der Arbeiter ſein Tagewerk vollbracht hat, ſo 
bleibt ihm nur Eins — die Funktion des Genießens. In 
Folge unſerer geſellſchaftlichen Inſtitutionen kann uͤberhaupt 
der Arbeiter nur zwei Dinge vollbringen — arbeiten und 
genießen. Beides geſchieht in der Regel ohne geiſtige Reg— 
ſamkeit, gleich einer Maſchine. Eine ploͤtzliche, materielle 
Verbeſſerung wuͤrde dieſe Maſchine auseinanderſprengen, die 
dem Arbeiter gebliebene Funktion des Genießens wuͤrde aus— 
arten — die Reform haͤtte nur dazu beigetragen, aus Halb— 
menſchen voͤllige Thiere zu machen. Um dies zu verhindern 
und zugleich zu bewerkſtelligen, daß die vorgeſchlagene Orga 
niſation der Arbeit auf einen guͤnſtigen Boden falle, bedarf 
es nur Eins. Man muß die Funktion des Genießens ver- 
edeln. Wie geſchieht das am beſten? Durch die Kunſt, 
und zwar durch die verſtaͤndlichſte, zugaͤnglichſte, populaͤrſte, 
die Muſik. — Die Muſik ſtaͤrkt und erhebt, ſie bereitet den 
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Menſchen auf das Beſſere, Höhere vor, fie muß auch die 
Arbeiter auf ihre Emancipation vorbereiten. Das ein— 
fachſte muſikaliſche Mittel iſt die Volksliedertafel. Sie muß 
alſo uͤberall, wo Arbeiter ſind, auf dem Lande, unter 
den Bauern, in den Fabriken, eingefuͤhrt werden. Hie— 
durch waͤre der Anfang zu einer Realiſirung jener ſchoͤnen 
Idee „die Kunſt muß eine Wohlthat fuͤr die Menſchheit ſein“ 
gemacht, aber auch nur der Anfang; denn die bedeutend— 
ſten Schoͤpfungen wuͤrden ſelbſt dann der Mehrzahl ein 
Raͤrhſel fein, wenn ſie dieſer zugaͤnglich wären. Warum? 
Weil ſie keine populaire Baſis haben. — Die Kunſt kann 
nur dann eine Wohlthat fuͤr die ganze Menſchheit ſein, wenn 
ſie populair gehalten iſt. Wann iſt ſie populair? Wenn 
ſie den Gedanken der Natur ſo an's Tageslicht zieht, daß 
ihn die größte Intelligenz, wie auch die keuſcheſte Unwiſſen— 
heit zu leſen vermag, und zwar mit gleichem Intereſſe, mit 
gleicher Freude. Wie iſt dies moͤglich? Am leichteſten 
dadurch, daß wir Alles wegraͤumen, was ſich im Laufe der 
Jahrtauſende durch verkehrte Inſtitutionen um die Natur ge— 
lagert hat, daß wir wieder urſpruͤnglich zu werden, kurz, 
daß wir uns den verderblichen Einfluͤſſen der Civiliſation zu 
entziehen ſuchen. Dies kann jedoch nur in einer Zeit reali— 
ſirt werden, die noch ſehr fern iſt, indem wir zum Einrei— 
ßen der beſtehenden Inſtitutionen eben ſehr vieler Zeit be— 
duͤrfen. Ich habe gezeigt, daß zur Erlangung des letzte— 
ren Zwecks die Muſik ſehr geeignet iſt, daß fie mir berufen 
erſcheint, jenen großen Moment vorzubereiten, wo die Kunſt 
eine Wohlthat fuͤr die ganze Menſchheit genannt werden 
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kann. Hieraus ergiebt ſich, daß uns die Entwickelung und 
Populariſtrung der Muſtk ganz beſonders am Herzen liegen 
muß. Was fuͤr dieſe Populariſtrung bereits geſchehen und 
was noch zu thun iſt, das habe ich an der Straßen- und 
Tanz⸗, an der Militair- und Kirchenmuſtk, und zuletzt an 
der Oper nachzuweiſen geſucht. Als Reſultat dieſer Unter⸗ 
ſuchungen hat ſich herausgeſtellt, daß das wirklich allſeitig 
Populaire in der Muſik in quantitativer wie qualitativer Hin⸗ 
ſicht nur gering iſt. Auch hier hat ſich wiederum beſtaͤtigt, 
was ich ſchon oft geaͤußert habe, daß die eine Haͤlfte der 
Menſchheit Alles, die andere ſo gut wie nichts beſitzt. — 
Allmaͤchtiger Gott, du kannſt das nicht wollen! Und 
eben deshalb wirſt du mit denen ſein, die fuͤr eine Ausglei⸗ 
chung der Schrecken erregenden Hoͤhen und Tiefen in der 
menſchlichen Geſellſchaft wirkſam find. Ja, du biſt mit uns, 
ich fuͤhl's, drum unermuͤdet vorwaͤrts! Wir werden un— 
ſer Ziel erreichen! — 
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Denkwürdigkeiten 


eines 


Prieſter s. 


Aus dem Feuilleton des National 


uͤberſetzt 
von 


Gottlob Fink. 
1846. 
Erſter und zweiter Band. 
Preis 1½ Thaler. 
Der dritte und letzte Band erſcheint Ende Auguſt 
d. J. und koſtet ebenfalls 4 Thaler. 


Liſt u und 2 Trug 
Prieſter und Mönche. 


Von 
Gabriel d'Emiliane. 

Nach der fuͤnften Originalausgabe 
von Neuem herausgegeben, verbeſſert und mit einer hiſtori— 
ſchen Einleitung, ſowie mit Anmerkungen 
verſehen 
von einem Katholiken des 19. Jahrhunderts. 
Aus dem Franzoͤſiſchen 
von 
Ludwig Hain. 

1846. 20½ Bogen. In eleg. Umſchlag. geh. 
Preis 1½ Thaler. 


Leipzig, im Auguſt 1846. 
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